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Ju Danzig in dem Thore 
da liegen fünf Hündelein, 
die bellen alle Morgen f 
und laſſen Fein’ Polen ein. 


Desgleichen auf dem Walle 

da ſind der Vogel vil, 

ſie ſingen ſüß und ſaure, 
danach man's haben will. 


Ade, ade, ihr Polen! 

Dies Lied ſei euch gemacht. 

Der Teufel ſoll euch holen 
in einem leddern Sack! 
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Karte zum Danziger Kriegsſchauplatz 
Mit der Grenze der ehemaligen Freien Stadt 


Die Danziger Sront 


Mit Danzig begann es! 

Zwar war die Danziger Front nur ein Nebenkriegsſchau⸗ 
platz im weitgeſteckten Rahmen des polniſchen Feldzuges. 
Der Einſatz der militäriſchen Mittel, verglichen mit dem Ge 
ſamteinſatz der deutſchen Wehrmacht in Polen, war gering. 
Die Erlebniſſe, die hier erzählt werden, beſchränkten ſich auf 
einen kleinen Raum, der ſich nicht meſſen kann mit den ge⸗ 
waltigen Strecken, die die deutſchen Truppen im Sturm⸗ 
ſchritt beim Vormarſch im Often hinter ſich brachten. 

Und doch: Danzig war der Ausgangspunkt! Danzig war 
der Sebel, der alles in Bewegung brachte! 

Daß es gelang, die alte deutſche Sanfeftadt am Morgen des 
I. September 1939 ſchlagartig von dem polniſchen Druck zu 
befreien, war mit entſcheidend für das Gelingen des Ganzen. 
Daß Danzig bewahrt wurde vor polniſcher Zerſtörungswut, 
iſt ein unvergängliches Verdienſt der politiſchen und mili⸗ 
täriſchen Leitung. Daß dies mit eigenen Kräften erreicht 
wurde, ohne den gewaltigen Kriegsapparat der deutſchen 
Wehrmacht einzuſchalten, vermehrt den Ruhm ſeiner tapferen 
Verteidiger. 

Aus Danziger Freiwilligen⸗Kegimentern, die in der SS- 
Heimwehr, dem SA-⸗Grenzſchutz und den beiden Infanterie⸗ 
regimentern der Landespolizei zuſammengefaßt waren, be⸗ 
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ftand die Truppe, die den Rampf gegen vielfache Übermacht 
aufnehmen mußte. Sie war in rechtzeitiger Vorausſicht von 
Gauleiter Forſter zur Verteidigung des Gebietes der „Freien 
Stadt“ geſchaffen worden. 

Ihre Aufgabe war nicht leicht. Es ſtanden weder ſchwere 
Waffen noch motoriſierte Abteilungen, geſchweige denn Pan- 
zer in ausreichendem Maße zur Verfügung. Dabei war der 
Kampf gegen zwei Fronten gleichzeitig zu führen. Nach 
außen gegen die Truppenkontingente, die die Grenzen des 
Danziger Gebiets vom Vorridor her bedrohten, nach innen 
gegen die militäriſch organiſierten Stützpunkte der pol⸗ 
niſchen Macht auf Danziger Stadtgebiet. 

Das verleiht dem Rampf um Danzig ſeine beſondere, auch 
kriegsgeſchichtlich bedeutſame Note. 

Und noch eins iſt wichtig. Wenn der Danziger Briegsſchau⸗ 
platz auch räumlich begrenzt war — er umfaßte waffenmäßig 
mehr als alle anderen Abſchnitte der polniſchen Front: 
hier wirkten neben der Luftwaffe auch die Streitkräfte zur 
See mit denen zu Lande in einheitlicher Aktion zuſammen. 
Die junge deutſche Kriegsmarine empfing in der Danziger 
Bucht ihre Feuertaufe. Von ihrem todesmutigen Einſatz 
zeugt die Reihe der Ehrengräber auf dem Waldfriedhof von 
Langfuhr. 

War Danzig der Anfang geweſen, ſo war es auch das Ende 
des Feldzuges. Am J. Gktober fiel mit der bedingungsloſen 
Übergabe von Sela der letzte Stützpunkt polniſchen wider⸗ 
ſtandes auf dem geſamten BKriegsſchauplatz. 

Aus allen dieſen Gründen glaube ich, verdienen die Ge— 
ſchehniſſe des Kampfes um Danzig, wie ſie ſich dem Mit⸗ 
kämpfer darſtellen, feſtgehalten zu werden. 

Ich durfte fie miterleben, zuſammen mit meinem Name⸗ 
raden Rolf Wernicke und dem ſtellvertretenden Reichsfende- 
leiter Karl Heinz Boefe, dem jetzigen Intendanten des 
Reichsſenders Danzig, der unſern Einſatz leitete. Als Bericht⸗ 
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erftatter des Großdeutſchen Rundfunks ſtanden wir Schulter 
an Schulter mit den Kameraden von der Waffe. Wir waren 
nicht überall dabei, aber doch immer dort, wo Ent— 
ſcheidendes geſchah. 

Ganz vollſtändig kann mein Bericht nicht ſein. Das iſt 
auch nicht die Abſicht. Aber echt und erlebt iſt er, und ich 
hoffe, daß in ihm etwas mitſchwingt von der Größe der 
geſchichtlichen Ereigniſſe, die grade allen Rämpfern um Dan⸗ 
zigs Freiheit in jeder Stunde bewußt war. 

Die hier kämpften, kämpften um urdeutſches Land. Mit 
den Türmen der alten deutſchen Sanfeftadt im Rücken, wuß⸗ 
ten ſie, daß es für ſie kein Entweder⸗Gder gab. Jeder Schritt 
zurück wäre zu einem Verhängnis geworden. Es war die 
Heimat, deren Schickſal in ihre Sand gelegt war. Es war 
Deutſchland, vor dem ſie beſtehen mußten. 

Und es gelang. 

Als Danzig ins Großdeutſche Reich heimkehrte, hatte es 
durch die Tat bewieſen, daß es der Treue würdig war, die 
der Führer ihm mit dem Einſatz des ganzen deutſchen Volkes 
gehalten. 


24. Auguſt 


Vorſpiel in Oſtpreußen 


Es war der 24. Auguſt, als wir auf weiſung der Reiche: 
ſendeleitung nach Gſtpreußen fuhren — mein Ramerad 
Rolf Wernicke und ich. 

Wir ahnten nicht, daß es eine Fahrt in den Krieg werden 
ſollte. 

Zwar verdüſterten ſchwere Gewitterwolken den politiſchen 
Horizont, und die Heraus forderungen der Polen wurden von 
Tag zu Tag ſchamloſer — aber wer wollte es glauben, daß 
dieſes Volk fo blind, fo wahnwitzig, fo ſkrupellos fein würde, 
die Dinge zum Außerſten kommen zu laſſen! würden ſie nicht 
doch, wenn der Führer erſt einmal Ernſt machte, Vernunft 
annehmen und damit ſich und zugleich die Mächte, die be⸗ 
denkenlos genug waren, ſich hinter ſie zu ſtellen, vor einer 
Rataftropbe bewahren? 

Wir glaubten wie das ganze deutſche Volk an die Vernunft 
— aber es ſiegte der Unſinn, das Verbrechen. 

Was uns beide betraf, ſo waren unſere Aufgaben für die 
kommenden Tage friedlicher Art. Wir hatten am 27. Auguſt 
über die feierliche Kundgebung zum 25jährigen Gedächtnis 
der Schlacht bei Tannenberg vom Keichsehrenmal zu be⸗ 
richten. Danach ſollte es ſofort nach Berlin zurück und an⸗ 
ſchließend weiter nach Nürnberg gehen, wo wir für die Be⸗ 
richterſtattung vom „Reichsparteitag des Friedens“ und für 


12 


das „Nürnberg⸗Echo“ angeſetzt waren. Ich wollte zu dem 
Zweck am 29. Auguſt von Berlin nach Nürnberg fliegen. 
Meinen vorher beſtellten 5 hatte ich bereits in der 
Taſche. 

Es kam anders. 


Im feſtlich geſchmückten Sobenftein, der Stadt des Reids- 
ehrenmales, hatten ſich Tauſende von alten Soldaten des 
Weltkrieges verſammelt und weitere Tauſende trafen ſtünd⸗ 
lich ein. Tag und Nacht feierten fie die Rameradſchaft von 
einſt und erfüllten die Stadt und ihr Lager draußen am acht⸗ 
türmigen Ehrenmal mit dem fröhlichen Soldatenlärm ihrer 
Wiederſehensfreude. Neu hergerichtete Straßen, abgegrenzte 
Plätze für den Staatsakt, mit Tribünenbauten und Fahnen⸗ 
maſten, der Reichsautozug — alles kündete die große natio- 
nale Feier an, die bevorſtand. 

In Schlagamühle, mitten im Gebiet der Ruſſenkämpfe, 
wo ſich in der Seenenge zwiſchen dem Großen Plautziger See 
und dem Staw-Gee am 29. Auguſt 1914 Zehntauſend hatten 
ergeben müſſen, ſaßen wir mit den Rünſtlern zuſammen, die 
das Reichsebrenmal geſchaffen haben und an feinem Ausbau 
und Schmuck nach den Weifungen des Führers weiter⸗ 
arbeiten: der Architekt Johannes Krüger (zuſammen mit 
ſeinem Bruder Walter der Erbauer des Denkmals), der 
Maler Harold Bengen, der den Tannenbergkrug ausgemalt 
hat, Sans Uhl, von dem die Glasfenſter im Gruftturm und 
die Moſaiken für den Soldatenturm ſtammen, und andere. 
Voller Stolz und Freude ſahen ſie dem Augenblick entgegen, 
wo fie dem Führer ſelbſt ihr Werk vorzeigen, ihre Vorſchläge 
unterbreiten und von ihm feng und neue Weifung er⸗ 
halten würden. 
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25. Auguſt 


Hier in Schlagamühle hatte Intendant Boefe das Haupt⸗ 
quartier des Rundfunks aufgeſchlagen. Auch Brigadeführer 
Fink vom Keichspropagandaminiſterium trafen wir hier, 
der den Propagandaeinſatzſtab für die Feier zu leiten hatte 
und uns, als es anders kam, für die ſpäteren Ereigniſſe 
unter ſeine Fittiche nahm. 

Wir beſuchten die Stätten des Kampfes, die Lbrenfried- 
höfe der gefallenen Selden von 1914, ſtanden im ruhmreichen 
Kampfgelände der Goltz' ſchen Landwehr — am Stadtwald — 
vor den Totenmälern und Kreuzen derer, die damals vor 
25 Jahren mit Hingabe ihres Lebens die bedrohte Heimat 
geſchützt und gerettet hatten. 

Wieder war oſtpreußiſcher Boden bedroht. Eine größen⸗ 
wahnſinnige Abenteurerpolitik wagte es, Deutſchland in 
ſeinem friedlichen Aufbauwerk zu ſtören. Sollten ſich die 
Kämpfe wiederholen, neue Opfer gebracht werden müſſen?! 

Wenn ja, dann gewiß nicht auf deutſchem Boden und 
nicht zu Laſten des deutſchen Volkes! Dafür würde der 
Führer ſorgen. Diesmal würde der Schuldige für die Schuld 
bezahlen müſſen. 

Aber noch glaubten wir nicht an das Ungeheuerliche. Der 
Führer wollte keinen Krieg. Trafen nicht immer nod weitere 
Transporte alter Soldaten zur Teilnahme an der Feier ein? 
Wurden nicht alle Vorbereitungen unbeirrt fortgeſetzt? Der 
Paradeplatz abgeſteckt? Die Tribünenkarten ausgegeben? 
Auch General Reinhard, der Reichskriegerführer, war in 
Hohenſtein eingetroffen. Es mochte alſo alles gut geben. 

Währenddem aber wird der politiſche Horizont immer 
dräuender und dunkler. Der Rundfunk meldet faſt täglich 
neue Gewalttaten gegen unſere volksdeutſchen Brüder durch 
die Polen. 

Es wetterleuchtet gefährlich. 

Wir ſelbſt hatten auf der Fahrt durch den Horridor die 
kriegeriſchen Vorbereitungen der Polen feſtſtellen können. 


14 


Die Bahnhöfe, die wir paffierten, waren durch militäriſche 
Poſten geſichert. Allerorts rückten die Referviften ein. An 
taktiſch wichtigen Punkten, wie zum Beiſpiel an der Brahe 
hinter Ronis, wurden Schützengräben und Drahtverhaue 
angelegt. Das war dem Auge eines alten Soldaten nicht ent⸗ 
gangen. An Briegsbereitſchaft drüben fehlte es wahrlich 
nicht. 

Da trifft wie ein Blitz aus dem gewitterſchwangeren 
Himmel am Sonnabend früh die Meldung ein: Die Feier 
iſt abgeſagt! 

Ein Sturmzeichen! 

Jedenfalls wirkte es fo in der Hochſpannung jener Tage. 

In wenigen Stunden leert ſich die kleine Stadt von ihren 
Tauſenden von Feſtbeſuchern. 

Dafür rücken Soldaten ein: die Männer Gſtpreußens eilen 
zu den Waffen. Die Heimat iſt in Gefahr! 

Der Wirt, der uns vor wenigen Minuten noch das Früh⸗ 
ſtück gebracht, ſteht plötzlich in Soldatenuniform vor uns. 
Der Friſeur ſchließt ſeinen Laden, denn auch er iſt einberufen. 
Aus allen Saufern kommen die Wanner, begleitet von ihren 
Frauen, ſammeln ſich in kleinen Trupps und marſchieren oder 
fahren zu ihren Sammelorten. 

Alſo doch Krieg? 

Da hält es auch uns nicht mehr. Intendant Boeſe, der 
unſeren Einſatz leitet, fliegt nach Berlin, um neue Weiſung zu 
holen. Wir anderen nehmen Richtung auf Danzig. Denn wenn 
es los geht, dann muß Danzig — das iſt uns klar — zunächſt 
im Mittelpunkt der geſchichtlichen Ereigniſſe ſtehen. Dort 
wird es Arbeit für den Rundfunk geben und Aufgaben für 
uns. 

Über die Landſtraßen Oftpreufiens — vorbei an den 
Kolonnen, in denen die Landwehr marſchiert, wieder mar- 
ſchiert wie einſt — fahren wir nach Rönigsberg. In den Grt⸗ 
ſchaften, die wir durchqueren, ſtehen die Frauen vor den 
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26. Auguſt 


27. Auguſt 


Häuſern und grüßen, ernſt und gefaßt. Schon haben fie, als 
könnte es gar nicht anders ſein, die harte Bürde der Männer⸗ 
arbeit auf ihre Schultern genommen. Vom Acker herüber 
winkt manch eine den marſchierenden Soldaten zu, die Sand 
am Pflug, den der Mann mit der Waffe vertauſcht hat. 

Die Heimat iſt in Gefahr! 

In Rönigsberg auf dem Flughafen erwarten wir Inten⸗ 
dant Boefe. Der zivile Flugverkehr iſt aus Gründen der 
Sicherheit eingeſtellt. Die Gallen find geſchloſſen, das Roll- 
feld leer. Bei Dunkelwerden erſcheint eine Maſchine von der 
See her. Es iſt das Flugzeug von Gauleiter Roch, mit dem 
Boeſe aus Berlin zurückkommt. 

Wir beſtürmen ihn: , Was gibt es Neues?“ Er zuckt die 
Achſeln: „Wir müſſen abwarten.“ 

Am ſpäten Abend noch ſind wir in Elbing und gehen 
hier gewiſſermaßen in „Lauerſtellung“. 
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Lin ftiller, ſommerheißer Sonntag vergeht. Wir machen 
einen Ausflug ans Haff. Es iſt alles plötzlich wieder wie im 
tiefſten Frieden. Spaziergänger luſtwandeln am Strand, 
kleine Schiffchen fahren zu den Seebädern auf der Nehrung. 
Wir ſitzen oben im Haffſchloͤßchen von Succaſe, mürbe von 
der Spannung des unbeſtimmten Wartens, erſchlafft von der 
Hitze. Unbewegt liegt der Spiegel des weiten Wattenwaſſers. 
Rein erfriſchender Saud von See. Die Luft ift ſchwül und 
wird immer ſchwüler. 

Die Senfter der Sdufer find weit geöffnet. Der Lautſprecher 
verkündet die Einführung von Bezugsſcheinen für Lebens⸗ 
mittel und Bleidung. a 

Am Horizont zieht es ſich zuſammen. Droht ein Gewitter? 
Kommt endlich die Entſpannung? Man ſehnt fic gradezu. 
danach, daß es einmal losbricht. 
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Als die Sonne finkt, ift der Simmel wieder wolfenlos wie 
nun feit Wochen, und dem ſchwülen Tage folgt eine laue 
Nacht. 

Wir ziehen uns in die Kühle der alten Kramerzunftſtuben 
zurück, ſitzen bei Rerzenlicht und gutem Wein und lauſchen 
den Nachrichten. Polniſche Flak hat die Verkehrsflugzeuge 
der Lufthanſa über der Danziger Bucht beſchoſſen! Sind wir 
im Tollhaus? 

Jemand erzählt, daß die Nogatbrücke bei Marienburg in 
die Luft gegangen ſei. Das iſt natürlich barer Unſinn. Sie 
verbindet Danzig mit reichsdeutſchem Gebiet. 

Wir beſchließen, uns gegen alle Latrinenparolen — wie 
der Soldat die falſchen Gerüchte nennt — feſt zu machen. 
Denn wer, wie wir Kundfunkberichterſtatter, das dramatiſche 
Geſchehen der Zeit zu ſchildern hat, muß ein heißes Herz, 
aber einen kühlen Kopf haben. Und im Kriege erſt recht. 


2 Landgraf: Kampf um Danzig 


28. Auguſt 


Eine neue Woche beginnt. Wird fie die Entſcheidung 
bringen? Ich gehe zum Bahnhof, um nach Berliner Zei⸗ 
tungen zu fragen. Plakate verkünden, daß der Zugverkehr 
eingeſchränkt iſt und Zivilperſonen keinen Anſpruch auf Be⸗ 
förderung haben. Es fährt aber, wie man mit Erſtaunen 
feſtſtellt, immer noch ein Zugpaar durch den Borridor. Nur 
ſehr wenige freilich getrauen ſich, die Fahrt anzutreten. Jeden 
Augenblick kann die Grenze geſperrt werden. Dann ſitzt man 
in der Mauſefalle. 

Grade jetzt, im Zuſtand politiſcher Sochſpannung, ſpürt es 
hier jedermann am eignen Leibe, wie unmöglich das Beſtehen 
eines Borridors ift, der die ganze Provinz vom Mutterland 
brutal abſchneidet. Was iſt dieſer Rorridor anders als das 
Meſſer Polens an der Kehle von Gſtpreußen?! 

Ins Quartier zurückgekehrt, finden wir die Weiſung vor: 
nach Danzig! 

Eine neue feige Mordtat der Polen hat das Maß faſt bis 
zum Überlaufen gebracht. Zwei brave Grenzſchutzmänner 
find ihren meuchleriſchen Kugeln zum Gpfer gefallen. Danzig 
wird ſeine Toten mit einem Staatsbegräbnis ehren, der 
Rundfunk die Feiern übertragen. 

Wir fahren über Tiegenhof durch die fruchtbare, marſchen⸗ 
ähnliche Niederung und paffieren zwiſchen Rothebude und 
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Räſemark die Stromweichſel auf der neuen Schwimmbrücke, 
die erſt kürzlich, am Jo. Auguſt, eingeweiht wurde. Noch 
ſtehen die Aufbauten der Tribüne, von der Senatsvizepräſi⸗ 
dent Suth den Danziger Arbeitern zurief: „Dieſe Brücke iſt 
zugleich ein Symbol. Unſichtbar und unzerſtörbar ſteht in 
unſer aller Herzen aufgerichtet die Brücke der Liebe zum 
deutſchen Mutterland und zu unſerm Führer.“ Und in Tiegen⸗ 
hof ſagte Gauleiter Forſter: „Ihr wißt, daß dieſe Brücke 
nicht nur für Ausflugsfahrten gebaut wurde.“ Sie iſt der 
einzige Weichfelübergang, der polniſcher Kontrolle und pol⸗ 
niſchem Zugriff entzogen iſt. 

Segen Mittag erreichen wir Danzig. Wie nimmt uns in 
dieſer Stunde die Serrlichkeit der alten deutſchen Hanſeſtadt 
gefangen! Der wuchtige, kraftvolle Ernſt ihrer gotiſchen 
Bauten, der ehrwürdigen Zeugen mittelalterlicher Serbheit 
und Bröße! Und dies paart ſich zu Föftlicher Einheit mit der 
Zelle und Schlankheit der ſchmalen, fenſterreichen Patrizier⸗ 
häuſer aus der Barockzeit und ihren kecken, hochragenden, 
kühn geſchwungenen Siebeln, die fic in froͤhlichem Gewim⸗ 
mel drängen wie die Maſten und Segel der Schiffe auf der 
Mottlau und im Vaiſerhafen. 

Die ganze Stadt prangt im Flaggenſchmuck, den fie zu 
Ehren des Beſuches der „Schleswig⸗Solſtein“ angelegt hat. 
Das Schulſchiff der deutſchen Kriegsmarine tt in Danzig er⸗ 
ſchienen, um die Toten des Rreuzers „Magdeburg“ zu ehren, 
der vor 25 Jahren feine Baſis in Danzig hatte. Am 27. Auguſt 
9A ſtrandete er im Nebel bei einem Vorſtoß in die Sinnifde 
Bucht und wurde von feindlichen Streitkräften zuſammen⸗ 
geſchoſſen. Die zum Teil ſchwer verwundete Mannſchaft 
wurde damals nach Danzig gebracht. Die Toten der „Magde⸗ 
burg! ruhen auf dem Soldatenfriedhof vor dem Glivaer Tor. 

Die „Schleswig⸗Holſtein“, armiert mit vier 28-cm- und 
zehn IS e m⸗Geſchůtzen, vier 8,8 m- Flak und vier MG⸗Flak, 
iſt draußen in Neufahrwaſſer gegenüber der Weſterplatte vor 
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Anker gegangen. Mit unendlichem Jubel hat man die An⸗ 
kunft des deutſchen Briegsſchiffs begrüßt. „Ihr Beſuch, 
Herr Kommandant”, ſagte Danzigs Stadtoberhaupt, Gau- 
leiter Forſter, „grade in dieſen ſpannungsreichen Tagen iſt 
für die Danziger Bevölkerung ein beſonderer Beweis für den 
unabänderlichen Entſchluß unſeres Führers Adolf Sitler, 
dem deutſchen Danzig, beſonders in dieſen Tagen, beizu⸗ 
ſtehen.“ So hat ganz Danzig die Anweſenheit des ſtolzen 
Kriegsſchiffs verſtanden und feiner Mannſchaft aus über⸗ 
vollem Herzen mit einem Meer von Hakenkreuzflaggen ge⸗ 
dankt. 

Das iſt ſchon einige Tage her. Aber niemand geht daran, 
die Fahnen wieder einzuziehen. Im Gegenteil, ſie vermehren 
ſich von Tag zu Tag, als ob noch Größeres bevorſtände, 
von dem niemand ſpricht — an das aber alle denken. 

Goldene Girlanden winden ſich um die vielen Senfter der 
Giebelfronten der alten Zäuſer in der Langgaſſe und am 
Langen Markt. Seftlich find die Ufer der Mottlau geſchmückt 
und das uralte Krantor. Die Schiffe haben über die Toppen 
geflaggt. Es iſt eine einzige hinreißende Demonſtration: 
Danzig iſt deutſch und will zu Deutſchland! 

Vom Langgaffer Tor zum Grünen Tor pulſiert das Leben 
mit der ungebrochenen Kraft des alten deutſchen Gemein⸗ 
weſens, das noch jede Schickſalsprüfung überſtand. „Venedig 
des Nordens“ hat man Danzig genannt. Sein Campanile iſt 
der Rathausturm, deff’ ſchlanker Schaft gleich einer jubilie⸗ 
renden Fanfare in die Höhe ſchießt — ein ritterlicher Degen, 
ein ſtolzer Kavalier, der feinen vielgezackten kecken Helm mit 
ſoldatiſcher Grazie ſelbſtbewußt und ſiegesſicher trägt. Hoch 
oben im Gemäuer ſteckt eine polniſche Geſchützkugel. Sie er⸗ 
innert an den 13. Juni 1577, als Konig Stephan Bathory 
die Stadt mit einer polniſchen Streitmacht berannte. Vom 
Biſchofsberg richteten die Polen ihre Ranonenrohre auf den 
hochgereckten Rathausturm. Sie wollten den Turmhelm, 
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das Zeichen Danziger Bürgerſtolzes und Danziger Freiheit, 
herunterholen. Es kam anders. Die Stadt triumphierte über 
polniſche Anmaßung. 

Wird ſie auch diesmal wieder triumphieren? 

Noch gehen polniſche Briefträger durch die Straßen, noch 
fahren die roten polniſchen Poſtautos hin und her, noch tra⸗ 
gen polniſche Eiſenbahnbeamte und Zöllner den polniſchen 
Adler an der Mütze, und von ihren Direktionsgebäuden 
mitten in der Stadt weht die polniſche Flagge. 

Wie lange noch? 

Es kann nur noch Tage dauern, das fühlt ein jeder. Die 
Zeit iſt reif! 

So iſt, trotz des Ernſtes der Lage, eine frohe Erwartung 
auf allen Geſichtern und hochgeſtimmtes, freudig erregtes 
Beben in der ganzen Stadt, nach dem Danziger Wahlſpruch: 
„Nec temere, nec timide“. 

Leben und Tod find nah beieinander. Am Nachmittag 
wird der Danziger Grenzſchütze Joſeph Weſſel auf dem 
Ehrenfriedhof vor dem Glivaer Tor zu Grabe getragen. 
Acht Kinder ſtehen weinend und ſchluchzend an der Gruft. 
Die Danziger Landespolizei, die SS⸗Heimwehr und der 
Grenzſchutz der SA geben dem toten Kameraden das letzte 
Geleit, Gauleiter Forſter an ihrer Spitze. 5 

Die Danziger Polizei meldet, daß es ihr gelungen iſt, eine 
große Terrororganiſation der Polen, die durchweg aus pol⸗ 
niſchen Eiſenbahnern in Danzig beſtand, aufzudecken. Die 
Angehörigen dieſer Organifation wurden bereits vor Mo⸗ 
naten zu „Sportkurſen“ zuſammengerufen, in Wirklichkeit 
aber militärifch ausgebildet. Beſonders wurde der Einſatz von 
waffen im Straßenkampf geübt. Die Bewaffnungen be⸗ 
ſorgte die polniſche Eiſenbahndirektion. Die wichtigſten pol⸗ 
niſchen Gebäude ſollten Sitz der einzelnen Terrortrupps ſein. 

Immer deutlicher zeichnete ſich die feindliche Front ab. Daß 
fie im Ernſtfalle mitten durch Danzig laufen würde, war nun 
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29. Auguſt 


jedermann klar. Gleichzeitig wird amtlich bekannt gegeben, 
daß die Schiffe des Seedienſtes Gſtpreußen bis auf weiteres 
Zoppot nicht mehr anlaufen. Damit iſt auch die letzte Ver⸗ 
bindung zum Reich abgeriſſen. 

Am Nachmittag des nächiten Tages ſteht unſer Mikrophon 
wieder auf einem Friedhof, diesmal weit draußen vor den 
Toren der Stadt, in Bohnſack, auf der Nehrung zwiſchen 
See und Strom. 

In der alten Schifferkirche hat man den erſchoſſenen 
Grenzſchutzmann Johann Ruſch aufgebahrt. Ein Schiffs⸗ 
modell, das an der Balkendecke hängt, ſchwebt grade über 
ſeinem Sarg. Die Türen der Hirde find weit geöffnet. Von 
draußen ſchimmert das Waſſer vom breiten Strom der Toten 
Weichfel, und der Wind von See rauſcht in den Bäumen am 
Deich. Die ganze Dorfgemeinde — alles Sifcher, wie er ſelbſt 
einer war — erweiſt ihm die letzte Ehre. Die SA⸗Kameraden 
ſeines Sturms tragen den Sarg und ſenken ihn in die Erde 
feiner Heimat, für die er das Leben gelaſſen. Drei Ehren⸗ 
ſalven hallen über den Strom. 

Nach der Beiſetzung laſſen wir uns mit einem der kleinen 
Dampfſchiffe nach Danzig zurückbringen. Nur wenige Men⸗ 
ſchen ſind mit uns. Ein keckes Mädchen aus der Stadt, voll⸗ 
buſig und mit blanken, vielverſprechenden Augen, ſcherzt mit 
dem ſturmerprobten Kapitan, Der Steuermann linſt ver⸗ 
gnügt aus dem Ruderhaus. Ein alter Matroſe hört ſchmun⸗ 
zelnd zu. Schließlich kommt auch noch der Heizer herauf, 
denn es iſt hoͤlliſch warm unter Deck, und beteiligt ſich, halben 
Leibes in der Luke ſichtbar, am Geſpräch. In Neufähr, wo 
der Weichſeldurchbruch den Blick auf die See freigibt, nimmt 
der Schiffer eine Ladung Milchkannen an Bord. Draußen 
ſieht man Hiſchkutter ihre Netze ziehen. Es iſt ſchwül, und 
die Sifche ſpringen. 

Über der Stadt, der wir uns langſam nähern, ballt ſich 
drohend ein Gewitter zuſammen. Als ob eine Rieſenfauſt 
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einen ſchwarzen Vorhang vor den hellen Abendhimmel zöge, 
verfinſtert ſich der Horizont im Weſten bis hoch hinauf zum 
Zenith. Es iſt ein packendes, ſchauriges Schauſpiel. 

Wollen die Mächte der Sinfternis die Stadt verſchlingen, 
die dort mit ihren ſtolzen Türmen, dem ragenden Schichau⸗ 
kran und dem kühnen Gerüſt der Sellige ſo ſicher gegründet 
ſteht?! 

Ein paar Regentropfen fallen, ein wenig kühlt die ſchwüle 
Luft ſich ab. Aber kein Blitz bricht aus dem Wolkengrau. 
Das Dunkel verfließt. Die Abendſonne leuchtet wieder. Von 
mildem Glanz umſtrahlt, empfängt uns die Stadt. 

Wir machen an der Langen Brücke feſt, dem Bollwerk der 
Mottlau, wie es ſchon ſeit mehr als einem halben Jahr⸗ 
tauſend die Schiffer tun, die von See kommen. Beim Anblick 
des alten Krantors in feiner behäbigen, unerſchütterlichen 
Kraft wird uns ganz warm ums Herz. Das hat ſchon man⸗ 
chen Sturm überſtanden und manche glanzvolle Stunde von 
Danzigs Seegeltung erlebt. 

Wir müſſen — das liegt wohl in der Luft — an den Dan⸗ 
ziger Kapitän Paul Beneke denken, „en hart Sevogel“, wie 
ihn die alten Chroniken nennen, der auch eines ſchönen 
Tages — es war im Jahre 1473 — hier anlegte mit ſeinem 
großen Kraweel, dem ſtolzen „Peter von Danzig“, und ſich 
bei den Ratsherren von Vaperfahrt auf England zurück⸗ 
meldete. Diesmal brachte er beſonders fette Beute mit. Er 
hatte das berühmte Gemälde von Sans Memling, „Das 
jüngſte Gericht“, auf einer engliſchen Galeere, die von Sluys 
nach London ſegelte, angeſichts der engliſchen Küſte gekapert. 
Unter Glockengeläut hielt er ſeinen Einzug in die Stadt. 
Es war der einzige Seekrieg, den eine deutſche Macht vor 
1914 mit England geführt hat. Danzig bewahrt noch heute 
in der Dorotheenkapelle der Marienkirche das koſtbare Beute⸗ 
ſtück als Zeichen des Sieges. 


* 
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30. Auguſt 
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Am nächſten Tage laſſen wir unſer Mikrophon durch die 
Stadt wandern und machen einen größeren Bericht von der 
Stimmung und Vorfreude unter der Bevölkerung. Wir 


fahren auch nach Zoppot hinaus. 


Es iſt der 30. Auguſt. 

Das weltbad iſt von ſeinen Gäſten verlaſſen. Nur ein 
paar Eingeſeſſene luſtwandeln auf den prächtigen, noch im 
vollen Blumenſchmuck der Sommerſaiſon prangenden Pro⸗ 


menaden⸗ und Brückenanlagen. Leer find die großen Hotels, 


ausgeſtorben die Gaſtſtätten, von Menſchen verlaſſen der 
Strand, zu dem wir hinuntergehen. 

Wir ſtehen neben einem der herrenloſen Strandkörbe und 
blicken nach Norden, dorthin, wo Edingen liegt, wo der 
Pole ſitzt. 

Seltſam iſt die Stille, die Einſamkeit an dieſer Stelle, wo 
noch vor wenigen Tagen Tauſende von Badegäſten aus aller 
Welt ſich ſorglos ihres Lebens freuten. 

Spiegelglatt liegt die See, eingefaßt vom Saum der weiten 
Bucht, wie in einer Schale. 

Heiß, wie alle Tage, brennt die Sonne. 

Da drüben alſo ſitzt der Pole. 

Wir blicken lange herüber. 

Fahren da nicht Schiffe? Eins, zwei, drei hellgrau ge⸗ 
ſtrichene Nriegsfahrzeuge? 

Patroullieren die Polen ihr Hoheitsgebiet ab? 

Sie wenden, fahren in Viellinie weiter hinaus auf die 
hohe See verſchwimmen im Sonnendunſt — entſchwinden 
unſern Blicken. 

Ghne es zu wiſſen, hatten wir, wie wir nachher erfuhren, 
die drei polniſchen Zerftérer „Srom“, „Blyskawica“ und 
„Burſza“ auf ihrer Flucht aus der Danziger Bucht zum 
letzten Male gefeben. Nur einer, der Zerftörer , Wider“, war 
zurückgeblieben. Die andern nahmen Söchſtfahrt laufend 
Kurs auf den Sund und verließen bald nach Mitternacht 


die Gſtſee, um ſich in den Schutz der engliſchen Flotte zu be⸗ 
geben. Was uns hoffen läßt, daß ſich ihr Schickſal doch 
noch erfüllen wird, nämlich ebenſo vernichtet zu werden wie 
alle übrigen polniſchen Kriegsfahrzeuge, die die Polen in 
der Danziger Bucht beließen. 

Die zwiſchen Zoppot und dingen verkehrenden polniſchen 
Autobuſſe haben am geſtrigen Nachmittag den Verkehr ein⸗ 
geſtellt. Offenbar ſind die Wagen von polniſcher Seite für 
militärifche zwecke beſchlagnahmt worden. Auch die zwiſchen 
Danzig und Gdingen über Zoppot fahrenden Züge werden 
von den Polen nicht mehr ordnungsmäßig bedient. Sie 
kommen von Bdingen mit verringerter Wagenzahl und de⸗ 
fekten Lokomotiven zurück. Der D⸗Zug nach Berlin iſt am 
heutigen Vormittag von den polniſchen Staatsbahnen nicht 
übernommen worden. Die Polen haben weder Lokomotive 
noch Begleitperſonal geftellt. Man rechnet alſo drüben bereits 
feſt mit dem Ausbruch der Feindſeligkeiten. Danzig iſt bereit! 


* 


Noch ein Tag des Wartens vergeht. Am 31. abends ſitzen 
wir um den Lautſprecher und vernehmen, daß auch das letzte 
großmůtige Angebot des Führers von den Polen in den 
wind geſchlagen worden iſt. Sie wollen es alfo auf den Krieg 
ankommen laſſen! 

Wir ſitzen erregt zuſammen — Berichterſtatter aller Herren 
Länder, Männer der Preffe, der Wochenſchauen, Bildrepor⸗ 
ter — alle, die immer dabei ſind, wenn etwas in Europa 
paffiert. Nur der Engländer fehlt. Er iſt heute abgereiſt! 

Wir kommen fpät ins Bett, denn von Minute zu Minute 
wartet man auf neue Nachrichten. Die Entſcheidung liegt 
in der Luft und kann jeden Augenblick fallen. 
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31. Auguſt 


I. September 


Der Tag der Entſcheidung 


Der I. September iſt kaum drei Stunden alt, da reißt es 
uns ſchon wieder hoch. Alarm! Iſt es ſo weit? Endlich?! 

Intendant Boeſe fährt mit Wernicke nach weichſelmünde. 
Ich bleibe vorerſt im Funkhaus auf Abruf in Bereitſchaft. 
Zier iſt ſeit Tagen alles auf höchſter Alarmſtufe. 

Um 4 Uhr 45 ſchüttert die Luft. 

Die „Schleswig⸗Holſtein“ ſchießt! 

Deutſchland ſchlägt zurück. 

Wernicke ſteht in nächſter Nähe des feuernden Schiffes, 
deſſen vier 28 cm-Robre ihre Granaten auf kürzeſte Ent⸗ 
fernung in den Wald hineinballern, der den Zugang zur 
Weſterplatte deckt. Gleichzeitig zieht die Leuchtſpur kleiner 
Flak⸗Geſchoſſe flimmernde Bänder in die noch dunkelgraue 
Morgendämmerung. Die Stille der Nacht iſt mit einem 
Jauberſchlage ausgelöſcht. Welch Getöſe bringt das Licht! 

Die Mauer um das polniſche Munitionsdepot bricht zu⸗ 
ſammen. Die Bäume ſplittern und krachen zu Boden. Die 
Baulichkeiten am Eingang zu dem Gelände, das die Polen 
beſetzt halten, fangen Feuer. Salve auf Salve fährt ver⸗ 
nichtend in den polniſchen Stützpunkt. 

Zu gleicher Zeit werden blitzartig die Gebäude der polniſchen 
Amter in der Stadt beſetzt. Detonationen bei der Eiſenbahn⸗ 
direktion, Detonationen bei der polniſchen Poft am Sevelius⸗ 
platz. 
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Das Brachen der Granaten der „Schleswig⸗Holſtein“ hat 
ganz Danzig aus dem Schlaf geweckt. Alles iſt im Nu auf den 
Beinen. An den Senftern, in den Haustüren ſtehen halb⸗ 
bekleidet die Menſchen. Noch weiß keiner etwas Gewiſſes! 
Geht es los? Wird es gelingen? 

Da meldet ſich der Danziger Sender. Im Dienſtzimmer des 
Gauleiters in der Jopengaſſe iſt ein Mikrophon aufgeſtellt. 
Intendant Diewerge ſagt in dieſer hiſtoriſchen Stunde ſelber 
an. Während die eherne Stimme der Geſchichte im Dröhnen 
der Geſchütze durch die Straßen der alten deutſchen Sanfe- 
ſtadt hallt, verkündet der Rundfunk die Rückkehr Danzigs 
ins Reich! 

Zu gleicher Zeit ſchlagen die Männer der Partei die Pro⸗ 
klamationen des Gauleiters in der Stadt an. Straße für 
Straße, ja Haus für Saus, erſcheinen große gelbe und rote 
Plakate an den Mauerwänden. 

Auf den gelben Plakaten formuliert Gauleiter Forſter in 
Geſetzesform die Tatſache der Befreiung: 

„An die Bevölkerung von Danzig! Volksgenoſſen! Volks⸗ 
genoſſinnen! 

Als Staatsoberhaupt der Freien Stadt Danzig und als 
Gauleiter der SD Ap, Sau Danzig, gebe ich hiermit fol- 
gendes bekannt: 

Die unerhörte Vergewaltigung, deren Gpfer Ihr nunmehr 
ſeit 20 Jahren durch Vorenthaltung Eurer freien Entſchei⸗ 
dung über die Zugehörigkeit zum Deutſchen Reich, unſerer 
großen völkiſchen Heimat, geweſen feid, hat das Ende erreicht. 
Ich habe im engſten Einvernehmen mit Euch, in Anwen⸗ 
dung der geſetzlichen Beſtimmungen und in Erfüllung Eures 
lebensrechtlich unabdingbaren Anſpruchs, folgendes Staats⸗ 
grundgeſetz der Freien Stadt Danzig erlaſſen: 

Staatsgrundgeſetz der Freien Stadt Danzig, die Wieder⸗ 
vereinigung Danzigs mit dem Deutſchen Reich betreffend, 
vom I. September 1939. 


27 


Zur Behebung der dringenden Not von Volk und Staat der 
Freien Stadt Danzig erlaſſe ich folgendes Staatsgrundgeſetz: 

Artikel J: Die Verfaſſung der Freien Stadt Danzig iſt mit 
ſofortiger Wirkung aufgehoben. 

Artikel 2: Alle Geſetzesgewalt und vollziehende Gewalt 
wird ausſchließlich vom Staatsoberhaupt ausgeübt. 

Artikel 3: Die Freie Stadt Danzig bildet mit ſofortiger 
Wirkung mit ihrem Gebiet und ihrem Volk einen Beſtand⸗ 
teil des Deutſchen Reiches. s 

Artikel 4: Bis zur endgültigen Beſtimmung über die Ein⸗ 
führung des deutſchen Reichsrechts durch den Führer bleiben 
die geſamten Geſetzesbeſtimmungen außer der Derfaflung, 
wie fie im Augenblick des Erlaſſes dieſes Staatsgrundgeſetzes 
gelten, in Rraft, 

Danzig, den I. September 1939. 

Albert Forſter, Gauleiter. 

Es lebe der Führer! Es lebe unſer herrliches Großdeutſches 
Vaterland!“ 

Die Stimmung, wie ſie in dieſer Morgenſtunde, da das 
neue „Staatsgrundgeſetz“ verkündet wird, in der Stadt 
herrſcht, gibt das zweite, auf rotem Papier gedruckte Manifeſt 
des Gauleiters wieder. 

„Proklamation!“ ſo beginnt es, „Männer und Frauen 
Danzigs! Die Stunde, die Ihr ſeit 20 Jahren herbeigeſehnt 
habt, iſt angebrochen. Danzig iſt mit dem heutigen Tage 
heimgekehrt in das Großdeutſche Reich. Unſer Führer Adolf 
Hitler hat uns befreit. 

Auf den öffentlichen Gebäuden in Danzig weht heute zum 
erſtenmal die Hakenkreuzfahne, die Flagge des Deutſchen 
Reiches. Sie weht aber auch von den ehemaligen polniſchen 
Gebäuden und überall im Hafen. 

Don den Türmen des alten Rathaufes und der ehrwür⸗ 
digen Marienkirche läuten die Glocken die Befreiungsſtunde 
Danzigs ein. 
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Wir danken unſerm Herrgott, daß er dem Führer die Kraft 
und die Möglichkeit gegeben hat, auch uns von dem Übel 
des Verſailler Diktats zu befreien. Wir Danziger find über⸗ 
glücklich, nun auch Bürger des Reiches ſein zu dürfen. 

Danziger und Danzigerinnen! Wir wollen in dieſer feier⸗ 
lichen Stunde zuſammenſtehen, uns gegenfeitig die Sand 
reichen und dem Führer das heilige Verſprechen geben, alles 
zu tun, was in unſern Kräften ſteht, für unſer herrliches 
Großdeutſchland. 

Es lebe das befreite, wieder ins Reich heimgekehrte 
deutſche Danzig! Es lebe unſer Großdeutſches Vaterland! 
Es lebe unſer geliebter Führer Adolf Silter! 

Danzig, den I. September 1939. 

Albert Forſter, Gauleiter.“ 

So leſen die Danziger und wiſſen noch kaum, ob ſie wachen 
oder träumen. Da beginnen die Glocken zu läuten. Da ent⸗ 
faltet ſich am Rathaus eine mächtige Hakenkreuzfahne. Es 
iſt kein Traum. Es iſt wahr! Es iſt gelungen! 

Nun gibt es kein Halten mehr. Die letzten polniſchen In⸗ 
ſchriften werden beſeitigt. Alle polniſchen Wahrzeichen und 
Embleme find im Nu verſchwunden. Sitlerjungen haben 
ſich eines polniſchen Briefkaſtens bemächtigt und verſenken 
ihn mit Triumphgeſchrei in der Radaune. Wie der Sturm⸗ 
wind die faulen Früchte von den Aſten ſchlägt, ſo fegt die 
Begeiſterung dieſes Morgens alles Polniſche auf Nimmer⸗ 
wiederſehen aus der Stadt. 

Am Saus des Völkerbundskommiſſars, dem früheren Sitz 
des Kommandierenden Generals, fährt ein Auto vor. Der 
„Hohe Rommiffar”, der kluge Schweizer Profeſſor Burck⸗ 
hardt, verläßt Danzig. Die Roffer waren wohl ſchon ſeit ge⸗ 
raumer Zeit gepackt. Ein klarblickender Siftorifer wie er 
wußte längſt, daß die Dynamik der politiſchen Tatſachen ſich 
als ſtärker erweiſen mußte denn die papiernen Vorſchriften 
eines aufgezwungenen Diktats; den Gang der Geſchichte auf⸗ 
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zuhalten, hätte ihm ſchlecht angeſtanden. Er verabſchiedet 
ſich vor Wernickes Mikrophon mit einigen Worten des Dan⸗ 
kes und der Anerkennung für die korrekte Haltung der Dan⸗ 
ziger Behörden und der Danziger Bevölkerung — und ver⸗ 
ſchwindet. Der Völkerbund hat im deutſchen Danzig nichts 
mehr zu ſuchen. 

Nach zwanzig Jahren geht am Sauptbahnhof zum erſten⸗ 
mal die deutſche Fahne wieder hoch. Ich bin mit dem Kund⸗ 
funkwagen zur Stelle und kann den Augenblick erfaſſen, wo 
die Zakenkreuzfahne am Turme entfaltet wird. Jubel be⸗ 
grüßt fie von den vielen Sunderten von Arbeitern, die jetzt 
am frühen Morgen ihren Arbeitsſtätten zuſtreben und mit 
gewohnter Diſziplin nach Weifung der Sperrpoſten ihren 
Weg nehmen wie alle Tage. 

Nirgends ein Auflauf, nirgends Unruhe. Schon beginnt 
allenthalben das normale Leben. Der Tag iſt da, der erſte 
Tag für Danzig im Großdeutſchen Reid. 

Nur an der polniſchen Poſt kracht es noch. 

Wir fahren auf Umwegen in Deckung nahe heran. Inten⸗ 
dant Boeſe und Wernicke find ſchon da. Kugeln pfeifen durch 
die umliegenden Straßen. Dazwiſchen Detonationen von 
Handgranaten und Feuerſtöße der Maſchinengewehre. Die 
polniſchen Beamten, die widerrechtlich mit Waffen verſehen 
ſind, haben ſich in dem freiſtehenden Gebäude hinter dicken 
Steinmauern verbarrikadiert. Es iſt ein Bau aus der alten 
deutſchen Zeit vor dem Weltkriege, der damals als Garnifon- 
lazarett diente. Maſſiv und ſolide gebaut, vermag er ſelbſt 
leichter Artilleriebeſchießung zu trotzen. 

Unſere Leute find beim erſten Verſuch, die Poſt mit ſtür⸗ 
mender Hand zu nehmen, von den Polen unter ſchweres 
Feuer genommen worden. Einige Tapfere der Landespolizei 
find gefallen. Das Gebäude, aus dem immer noch geſchoſſen 
wird, iſt jetzt von allen Seiten abgeriegelt. Mit Minen⸗ 
werfern hält man die Beſatzung nieder. Um neue Gpfer zu 
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vermeiden, wird der endgültige Sturm auf den Nachmittag 
nach entſprechender Vorbereitung verſchoben. 

Für uns tritt eine kurze Kuhepauſe ein. Um 9 Uhr ſitzen 
wir beim Frühſtück. Unſere erſte Arbeit iſt getan. Die erſten 
Berichte ſind geſprochen. Sie wurden im Danziger Funkhaus 
abgehört und nach Berlin überſpielt. 

Was mögen die Kameraden zu berichten haben, die mit den 
Armeen der deutſchen Wehrmacht den Vormarſch nach Polen 
angetreten haben? An der Front ſieht jeder nur feinen 
eigenen kleinen Abſchnitt, und noch weiß keiner vom andern. 
Und doch erfüllt uns ein tiefes Gefühl der Zuverſicht: wo 
immer deutſche Soldaten zur Stunde marſchieren mögen, fie 
marſchieren vorwärts — vorwärts zum Sieg! 

Von der Wefterplatte dröhnt noch immer der Geſchütz⸗ 
donner der „Schleswig⸗Holſtein“. Auch dort find inzwiſchen 
beim erſten Sturm, der auf blutige Abwehr der polniſchen 
Beſatzung traf, die erſten Toten zu beklagen. Dazwiſchen 
miſchen ſich die Detonationen der Minen, die auf die polniſche 
Poſt geworfen werden. 

Niemand läßt ſich durch den Widerſtand, der an dieſer ein⸗ 
zigen Stelle in der Stadt noch geleiſtet wird, beirren. Die 
Bevölkerung geht in voller Ruhe ihrer Beſchäftigung nach. 
Das Straßenleben hat ſein alltägliches Ausſehen. 

Nur mitunter bleiben die Menſchen ſtehen und lauſchen 
den fernen Ranonenfchlägen und verſuchen, der Stimme des 
Krieges ihr Geheimnis zu entreißen. 

Da ſchwillt der Lärm mit eins gewaltig an. Feurige Blitze 
zucken über der Stadt. Ein ſtarkes Gewitter bricht los. Die 
wochenlange Spannung in der überhitzten Atmoſphäre loft 
ſich. Die Luft erbebt von rollenden Donnerſchlägen, die ſich 
mit dem Dröhnen der Kanonen von See zu einer grandioſen 
Schlachtenmuſik Himmels und der Erden verbinden. 

Die Natur hat ihr gewichtig Wort geſprochen. Gereinigt 
ift die Luft und von wunderbarer Friſche. Befreit atmen die 
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Menſchen auf, als ob Ketten von ihnen abfallen, die fo lange 
ſchwer auf ihnen gelaſtet. 


Mit welchen Gefühlen hörte Danzig, dieſes eben befreite 
Danzig, dann die Führerrede aus Berlin! Hunderte von 
Millionen von Menſchen in aller Welt mögen dieſe Rede vom 
I. September gehört haben. Die Danziger aber fühlten: „Um 
unſertwillen!“ wenn der Führer ſprach von „einem lang⸗ 
ſamen wirtſchaftlichen, politiſchen und in den letzten Wochen 
endlich auch militäriſchen und verkehrstechniſchen Abdroſſe⸗ 
lungskampf gegen die Freie Stadt Danzig“ — ſo war es 
ihre Stadt, von der er ſprach. 

„Polen hat den Kampf gegen die Freie Stadt Danzig ent⸗ 
fefjelt.” Sie wußten es, fie waren die Kronzeugen. 

„Ich bin entſchloſſen: erſtens die Frage Danzig, zweitens 
die Frage des Horridors zu löſen und drittens dafür zu forgen, 
daß im Verhältnis Deutſchlands zu Polen eine Wendung ein⸗ 
tritt, die ein friedliches Zuſammenleben ſicherſtellt! “ Tua res 
agitur, das fühlte mit dankerfülltem Herzen jeder Danziger, 
und ein heißes Gelöbnis der Treue zum Führer, der Ein⸗ 
ſatzbereitſchaft bis zum letzten erfüllte die Stadt, die dies 
vernahm. 


Wie ſich die Ereigniſſe in dieſen denkwürdigen Stunden 
des J. September jagten, dafür iſt die Tätigkeit des Dan⸗ 
ziger Senders bezeichnend. Seine Sendefolge ſpiegelte die 
Geſchehniſſe Schlag auf Schlag: 

Um 4 Uhr 45 meldete fic der Landesſender Danzig zunächſt 
mit der Sondermeldung, daß als Antwort auf die überhand⸗ 
nehmenden polniſchen Übergriffe und ſtändig wachſenden 
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Das Gebäude der polniſchen Poft 
im Augenblick der Einnahme durch die Danziger Formationen 


Der Rundfunk in der vorderſten Kinie vor der Wefterplatte 
Sugo Landgraf (mit Mikrophon) bei der Berichterſtattung 


Sturm auf die Wefterplatte 


Marineſoldaten der Sturmkompanie gehen mit einer Pak 
an der „Roten Mauer“ (rechts) in Stellung 


Grenzverletzungen entſprechende militäriſche Aktionen ein- 
geleitet ſeien. Zugleich hörten die Danziger den Donner der 
Geſchütze. 

Fünfzehn Minuten ſpäter ſagte Intendant Diewerge die 
zweite Sondermeldung durch: „Gauleiter Forſter hat die 
Wieder vereinigung Danzigs mit dem Reich erlaſſen und 
unterzeichnet.“ Feierlich erklang am Schluß das Deutſchland⸗ 
und Sorft-Weffel-Lied. 

Bereits fünf Minuten ſpäter hörten die Danziger aus dem 
Lautſprecher den Erlaß des neuen Staatsgrundgeſetzes. An⸗ 
ſchließend wurde die Proklamation des Gauleiters verlefen. 

Um 6 Uhr 30 gab der Sender die Aufrufung des Luft- 
ſchutzes bekannt. 

Eine Viertelſtunde ſpäter wurde die Verordnung über den 
Joll⸗ und Keiſeverkehr durchgeſagt. 

Um 7 Uhr folgte eine Zuſammenfaſſung der voraufgegan⸗ 
genen Nachrichten. 

Inzwiſchen waren zwei Berichterſtatter des Großdeutſchen 
Rundfunks mit techniſchem Perſonal an der Weſterplatte und 
in der Altſtadt an der polniſchen Poſt. In beiden Fällen 
wurden Berichte aus der vorderſten Feuerlinie aufgenommen. 
Die Berichte wurden am Nachmittag geſendet. 

Die Verordnung über die Bank von Danzig, die nunmehr 
dem polniſchen Einfluß entzogen iſt, wurde um 8 Uhr be⸗ 
kanntgegeben. 

Um 8 Uhr 39 ging der Aufruf des Gberbefehlshabers des 
Heeres über den Sender. 

Für Jo Uhr wurde die Sitzung des Reichstags angeſagt. 
Gauleiter Forſter, der an den Führer ein Telegramm gerichtet 
hatte, das die Bitte um Wiedervereinigung mit dem Reid ent⸗ 
hielt, verkündete perſönlich die Antwort des Führers. Dies: 
mal lautete die Anſage: „Hier iſt der Landesſender Danzig, 
der von nun an Reichsfender Danzig heißen wird!“ 
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Um Lo Uhr ſchaltete fic der Sender zur Übertragung der 
Reichstagsrede ein. 

zum erſtenmal meldete ſich Danzig als „Reichsſender“ dann 
um II Uhr 30. 

Dieſe kurze amtliche Zuſammenſtellung zeigt die Schlag⸗ 
kraft und die Einſatzfähigkeit des Rundfunks, der durch 
feinen ſchnellen Nachrichtendienſt die Danziger Bevölkerung 
ſtändig über die Lage auf dem Laufenden hielt. 


Am Nachmittag ſind wir wieder bei den Sturmabteilungen 
der Danziger Landespolizei vor dem Gebäude der polniſchen 
Poſt. Der ganze umliegende Stadtteil iſt von der Bevoͤlke⸗ 
rung geräumt worden. Minenwerfer und MEs haben ſich 
nahe herangearbeitet. Panzerwagen ſtehen bereit. Die 
Sturmtrupps machen ſich fertig. 

Eine 10, 5⸗Haubitze, die ihr Rohr zum direkten Schuß auf 
das Portal des Poſtgebäudes gerichtet hat, iſt an der Straßen⸗ 
ecke des Rammbau, zunächſt dem Seveliusplatz, aufgeſtellt, 
kaum zweihundert Meter vom Ziel entfernt. sinter ihrem 
Schutzſchild finden wir Deckung bei der Beobachtung. 

„Die Berliner find doch überall dabei“, ſagt ein wacht⸗ 
meiſter, der ſich die Handgranaten ins Boppel ſchiebt. 
„Nanu“, antworte ich, „kennen wir uns?“ — „Natürlich. 
Hauptwachtmeiſter Johſt. Ich bin vom Revier J. Wir ſtehen 
immer zuſammen vor dem Ehrenmal Unter den Linden, 
wenn was los iſt. Sie mit dem Mikrophon und ich zur Ab⸗ 
ſperrung.“ Er war Danziger von Geburt und hatte ſich in 
der Stunde der Gefahr freiwillig feiner Seimatſtadt zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. 

Gberſt Bethke, der perfönlich den Sturm leitet, gibt mir 
eine Darſtellung über den geplanten Einſatz. 
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Um 17 Uhr ſetzt ſchlagartig das Feuer aller Waffen ein. 
Es dauert 15 Minuten und reißt klaffende Breſchen in das 
Mauerwerk des Gebäudes. Bis zu uns zurück fliegen die 
Granatſplitter der Haubitze. Einer ſegelt Wernicke gerade 
vor die Füße. Schnell bückt er ſich danach. So was nimmt 
man mit: ein Souvenir! „Autſch!“ läßt er das Stück Eiſen 
ſchleunigſt wieder fallen. Beinahe hat er ſich die Finger ver⸗ 
brannt. Das muß man erſt abkühlen laſſen. Dann kann 
man's als Trophäe an die Uhrkette hängen. Aber ſolche 
Gelüſte verlieren ſich mit der Zeit. 

Um 17.15 Uhr ſchweigt das Feuer ſchlagartig, wie es be⸗ 
gonnen. Unter dem Schutz von Panzerwagen gehen die 
Sturmtrupps vor. 

Die Danziger Feuerwehr ſteht Schulter an Schulter mit 
den Kameraden von der Waffe und räuchert den Polen 
geradezu aus ſeinem Schlupfwinkel heraus. Handgranaten 
verrichten den Reſt. Aus dem Innern des Hauſes dringen 
Jammerrufe. Der Pole iſt mürbe. Er ergibt ſich. 

An die 60 Mann werden herausgeholt, eine Reihe 
Schwerverwundeter und Toter geborgen. 

Das letzte Widerſtandsneſt innerhalb der Stadt iſt damit 
beſeitigt. 

Aus den Ausſagen der Gefangenen ergibt ſich, daß die 
polen den Plan hatten, in den von ihnen beſetzten Ge⸗ 
bäuden ſolange Widerſtand zu leiſten, bis Danzig durch pol⸗ 
niſche Truppen eingenommen würde. Dieſe Gebäude waren: 
das polniſche Gymnaſium, die polniſche Poſt, die Lifen- 
bahndirektion, das polniſche Studentenheim in Langfuhr, 
das polniſche Zollinfpeftorat in der Gpitzſtraße, der polniſche 
Wohnblock in Weufabrwaffer, der Hauptbahnhof und die 
polniſche Bahnpoſt ſowie eine Anzahl kleinerer Örtlich- 
keiten. Mit der Einnahme der Poſt ſind nun ſämtliche Boll⸗ 
werke und Schlupfwinkel der polniſchen Inſurgenten in 
unſerer Sand. 

Danzig iſt frei! 
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Auch an den Grenzen des Gebietes der ehemaligen 
„Freien Stadt“ hat der Pole nirgends vermocht, unſern 
Schutzgürtel anzutaſten. Überall halten die Männer der 
SS⸗Heimwehr, des SA-Grenszfhuges und der Landes- 
polizei ihre Stellungen. Danzig wird ſein Gebiet behaupten, 
bis die Soldaten des Reiches da ſind. Denn ſchon hat der 
Druck des deutſchen Vormarſches auf den Vorridor be- 
gonnen. 

Der Abend kommt. Zum erſtenmal iſt die Stadt verdunkelt. 
Die Menſchen ſind erregt und voller Freude und achten der 
Dunkelheit nicht. Sie fluten gleich einem Strom, den der 
Frühling vom Eiſe befreit hat, mit unterdrücktem Jubel 
durch die Canggaſſe und über den Langen Markt. Es wird 
tiefe Nacht, bis der fröhliche Lärm verebbt. 

Im Licht des faſt noch vollen Mondes, der nun aufge⸗ 
gangen iſt, ſtehen die hochragenden Mauern der Marien⸗ 
kirche und ihr trotzig⸗gedrungener Turmſtumpf wie eine feſte 
Burg in der Nacht. Magiſch leuchten die Fronten der alten 
Häuſer, ſchimmernd vom Glas der vielfenſtrigen Wände, 
darüber die Fahnentücher mit dem Hakenkreuz hinwehen im 
Nachtwind. 

Aus dem ſchwarzen Schatten der engen Gaſſen tritt man 
auf den von Mondlicht übergoſſenen Langen Markt. Der 
Neptunsbrunnen plätſchert. Verhüllt im Dunkel liegt die 
Giebelfront des Artushofes. Aber ſilberhell ins Mondlicht 
reckt ſich der kühne, ſchlanke Turm des Rathaufes. Don 
feiner Höhe ſchlägt es zwölf. Der erſte Tag ging zur Neige. 
Das Glockenſpiel beginnt und tönt über die nun ſtill ge⸗ 
wordenen Gaſſen, über die alten ſtolzen Saufer, über Rirchen, 
Tore, Türme, über Speicher, werften und Schiffe: Danzig 
iſt wieder bei Deutſchland — wir danken dem Führer. 


Stutas über der Wefterplatte 


„Die im nördlichen Vorridor befindlichen polniſchen 2. September 
Seeresteile find abgeſchnitten.“ 

So meldete der Bericht des Gberkommandos der Wehr- 
macht, der am 2. September zu unſerer Benntnis kam. 
Gleichzeitig erfuhren wir aus der amtlichen Verlautbarung 
— was wir im Betöfe der Danziger Ereigniſſe nicht be- 
merkt hatten —, daß in Gdingen der polniſche Rriegshafen 
von unſerer Luftwaffe bombardiert worden war. Unſere 
Flieger waren alſo ganz in der Nähe geweſen. würden ſie 
auch über der Stadt erſcheinen, Sendboten des deutſchen 
Sieges zur Luft? 

Für die Verteidiger Danzigs mußte es ſich jetzt darum 
handeln, mit ihren verhältnismäßig ſchwachen, aus eigenen 
Formationen gebildeten Kräften dem Druck der Polen ſtand⸗ 
zuhalten, der um ſo ſtärker werden mußte, je mehr durch den 
Vormarſch der deutſchen Streitkräfte aus Pommern die im 
nördlichen Korridor eingekeſſelten polniſchen Truppenteile 
auf immer engeren Raum in Richtung Bdingen und Danzig 
zuſammengedrängt wurden. 

Wieder dröhnte in den Vormittagsſtunden das Schiffs⸗ 
geſchütz der „Schleswig⸗Holſtein“. während fie die Weiter: 
platte unter ſtändiger Beobachtung hielt, griff ſie nun, von 
Neufahrwaſſer aus, in den Rampf an der Landfront hinter 
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Zoppot ein. Mit ihrer ſchweren und mittleren Artillerie 
beſchoß ſie die dortigen polniſchen Batterien und Bereit⸗ 
ſchaftsſtellungen, und zwar ſo gründlich, daß den Polen alle 
Luft verging, unſere Fronten anzugreifen. 

Ein Kamerad an Bord des Schiffes gibt darüber Bericht: 

„Als am Morgen des 2. September auf dem Schulſchiff 
„Schleswig⸗Holſtein“, deſſen Beſatzung zu einem großen 
Teil aus jungen Seekadetten beſteht, die Friegswachen ab⸗ 
gelöſt werden, ahnt noch niemand, daß wenige Stunden 
fpäter zum zweiten Male in dieſem Rampf die Geſchütze des 
Schiffes ſprechen werden, das bereits in der Schlacht am 
Skagerrak gefochten hat. Es iſt kaum jemand an Bord in 
den letzten Tagen und Nächten aus den Bleidern gekommen. 
Waren die Anſtrengungen jedes einzelnen Mannes — ob er 
an den Geſchützen geſtanden oder in den hitzeerfüllten Ma⸗ 
ſchinenräumen feinen Dienft verſah — rieſengroß, fo fiebern 
doch alle auf den Augenblick, wo ſie wieder voll eingeſetzt 
werden ſollen zum Schutze deutſchen Landes. 

Um II. 45 Uhr richten die beiden 28 m-⸗Geſchütze des 
Turmes „Bruno“ ihre Rohre gen Weſten. Um II. 50 Uhr 
gibt der Kommandant Feuererlaubnis, und krachend ver⸗ 
laſſen die beiden erſten 28 er die Rohre. Eine dichte ſchwefel⸗ 
gelbe Rauchwolke verdeckt für Sekunden die Sicht. Schon 
nach dem erſten Schuß liegen die Salven deckend und zer⸗ 
ſchlagen einen feindlichen Bunker und ſtreuen das Gelände 
ab. Vom Scheinwerferſtand aus können wir ſelbſt die Er⸗ 
folge des Schießens beobachten. Sehen die Männer in dem 
Turm oder in den Rafematten bei den I5-cm-Befchüten, 
die jetzt auch eingreifen, auch nichts von all dem, ſo wiſſen 
ſie doch, daß vorn deutſche Soldaten angriffsbereit ſtehend 
darauf warten, daß die Schiffsartillerie ihnen den weg 
freimacht.“ 

Für uns verlief der Tan zunächſt ruhig. Ich war am Vor⸗ 
mittag auf der Zitadelle des Biſchofsberges, in deſſen Kaſe⸗ 
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matten man einige Trupps polnifcher Gefangener unter⸗ 
gebracht hatte. Unter ihnen befanden ſich auch Baffuben, 
die mit rührendem Vertrauen und großer Zuverſicht der 
Wiederkehr der deutſchen Serrſchaft entgegenſahen. Unter 
den Polen hatten ſie, genau wie die Deutſchen, nichts als 
Jurückſetzung, Drangſalierung und ſchwere wirtſchaftliche 
Schädigung erfahren. Sie ſchloſſen das Geſpräch, das ich 
mit ihnen führte und für den Rundfunk aufnahm, mit dem 
aus aufrichtigem Herzen kommenden Ruf „Seil Sitler!“. 

Von der Höhe des Biſchofsberges, der die Stadt und das 
vorliegende Gelände bis zur See hin beherrſcht, konnte 
man deutlich das Geſchützfeuer der „Schleswig⸗Holſtein“ 
verfolgen. Man ſah den Rauch des Mündungsfeuers beim 
Abſchuß und hörte dumpf die Einſchläge aus Richtung 
Adlers horſt hinter Zoppot. 


Am MVachmittag ſitzen wir mit den Kameraden von 
Preſſe⸗, Bild- und Filmreportage im Baffee des „Deutſchen 
Hauſes“. Draußen flutet der Verkehr. Fahrzeuge der Dan⸗ 
ziger Truppen, Rote⸗Rreuz⸗Wagen und Laſtautos mit fröh⸗ 
lich ſingenden Arbeitsmännern des Danziger Arbeitsdienſtes 
geben dem Bild eine kriegeriſche Note. Im übrigen würde 
ein Reiſender, der, ohne von den Vorgängen zu wiſſen, zu 
dieſer Stunde die Stadt beträte, kaum ahnen können, daß 
ſich innerhalb der Grenzen ihres Weichbildes noch Rampf⸗ 
handlungen abſpielen, daß einzelne Stadtteile, wie Neufahr⸗ 
waſſer und Joppot, ganz oder teilweiſe geräumt find, und 
daß die militäriſche Lage bei der zahlenmäßigen Unterlegen⸗ 
heit der Danziger Streitkräfte als gar nicht ſo harmlos an⸗ 
zuſehen iſt. 

Die Danziger Bevölkerung — nachdem ſich herausgeſtellt 
hat, daß von der weſterplatte keine unmittelbare Gefahr 
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droht, und daß auch von der Zoppoter Seite her die Polen 
offenbar nicht genügend weitreichende Geſchütze beſitzen, 
um die Stadt zu gefährden — gibt ſich ganz ihrer Freude 
über die Rückkehr ins Reich hin. 

Felſenfeſt iſt ihr Vertrauen in die eigene Verteidigungs⸗ 
kraft und in das ſchnelle Vorrücken der deutſchen Truppen 
im Vorridor. Was die Gefahr aus der Luft betrifft, fo 
haben die Erfolge der deutſchen Flieger am erſten Tage auch 
die Beſorgnis vor etwaigen Luftangriffen der Polen be⸗ 
ſeitigt. 

So iſt der lebhafte Verkehr an dieſem Sonnabendnach⸗ 
mittag noch ſtärker als gewöhnlich. Die Menſchen luſt⸗ 
wandeln durch die Straßen und genießen mit Behagen die 
wohltemperierte Wärme einer milde leuchtenden Sep⸗ 
temberſonne. Man ſitzt in den Kaffeehäuſern bei Muſik, 
man grüßt ſich. Wieviel gibt es zu erzählen! An allen Tiſchen 
iſt der Austauſch der Erlebniſſe vom geſtrigen Tage im 
vollen Gange, und auch das erſte Schlachten- Latein, das 
dem Jäger⸗Latein nicht unähnlich iſt, wird eifrig geübt. 

Aus vielen kleinen Einzelzügen ſetzte ſich das Bild der 
deutſchen Haltung zuſammen, wie fie die Bevölkerung den 
Polen gegenüber zeigte, unbedeutende Einzelheiten, dem 
Außenſtehenden kaum bemerkbar, praktiſch in ihrer Wirkung 
höchſt geringfügig, und doch wertvoll und bezeichnend, weil 
fie die ſeeliſche Haltung aufzeigen, mit der man ſelbſt im 
kleinſten das Fremde ablehnte und der Verachtung preisgab. 
Jetzt, in freudig⸗offenem Geſpräch, trat dies noch einmal 
zutage. 

Daß ſie nicht zum nächſtgelegenen Briefkaſten an der 
Bahnhofspoſt ihre Poſtſachen brachte, ſondern immer ein 
Stück weiter zum Raften auf dieſer Seite ging, erzählt eine 
junge Frau. Warum denn? weil man nicht auf die „pol⸗ 
niſche Seite” zum Bahnhof herübergehen wollte. Man mied 
die nahe Berührung mit denen, die ſich widerrechtlich ein 
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geniftet hatten und ging ihnen oſtentativ aus dem Wege. 
Sie merkten es wohl. 

Man ſaß auch nicht an dem Tiſch, an dem wir jetzt ſitzen. 
Das war bis kurz zuvor der „Polentiſch“ geweſen, wurden 
wir aufgeklärt, wo die polniſchen Gffiziere ſich zu treffen 
pflegten, die nun wohl draußen auf der Weſterplatte einge⸗ 
ſchloſſen waren. Das iſt vorbei, heute kann man's tun, denn 
die Polen ſind fort. Was würden ſie darum geben, wenn ſie 
hier noch ſitzen könnten wie einſt, mit gefälligen Mädchen, 
bei Pafteten und Sekt, als „Herren“ von Danzig! Statt 
deſſen — 

Da fahren plötzlich die Köpfe der Vorübergehenden 
draußen in die Höhe. Die Fußgänger bleiben ſtehen, zeigen 
nach oben in die Luft. Auch der Wagenverkehr beginnt zu 
ſtocken. 

Flieger!? 

Wir ſtůrzen mit den andern Bäften hinaus auf die Straße. 
Immer deutlicher wird ein ſehr fernes, ſehr hohes Summen. 
Es müſſen viele Maſchinen ſein. Aber wo? Und was für 
welche? Deutſche, Polen? Merkwürdig: jedermann hat das 
Gefühl, das können nur deutſche ſein. 

Da! Jetzt entdeckt man ſie! Da kommen ſie! Von Süden 
her über die Stadt, winzige Punkte am lichten, blaßblauen 
Himmel. 

Stukas! 

Das gilt der Weſterplatte! 

wir telephonieren mit Boeſe. Aber der kommt ſchon ange⸗ 
brauſt. Im Nu iſt auch der Aufnahmewagen alarmiert. 

Wir preſchen hinaus nach Neufahrwaſſer. 

Freilich, ſo ſchnell wie unſere Flieger können wir nicht 
fein. Wir paffieren den Danziger Hauptbahnhof, da krachen 
ſchon die erſten Bomben. Stehend im Auto, während der 
Fahrt, verfolgen wir den Angriff, der nun beginnt. 
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Maſchine auf Maſchine ftößt wie ein Habicht aus größter 
Höhe herab: Sturzflug auf die Weſterplatte! Im Augen⸗ 
blick, wo der Pilot das Flugzeug abfängt, ſieht man deutlich 
die Bomben ſich löſen. In Bündeln zu drei oder fünf fallen 
ſie aus zwei⸗, dreihundert Meter Höhe zu Boden. 

Ungeheuer iſt das Frachen der Bomben. Es klingt, als 
zerſchlüge Thor mit dem Hammer die Arufte der Erde, daß 
ſie ſplitternd birſt und Feuer und Flammen aus ihrem Innern 
brechen. 

Maſchine auf Maſchine brauſt heran. Unaufhörlich, wohl 
zwanzig Minuten lang, folgen ſich die Detonationen. Pauken⸗ 
ſchlaͤge von Giganten und das Ralbfell iſt die Weſterplatte. 


Dazwiſchen, gleich dem Herausforderungsſchrei röhrender 
Hirſche, das drohende Aufheulen der Motoren, wenn die 
Maſchinen mit ihren Raubvogelfängen nach getaner Arbeit, 
Vollgas gebend, wieder abbrauſen, um ſich in ſuchenden 
Kurven zu ſammeln und den Rückflug anzutreten. 

Schon zehn Minuten währt der Angriff. Wir halten auf 
halber Strecke. Wernicke ſpricht mitten in das Krachen der 
Bomben hinein, im Wagen ſtehend, einen Bericht. 

Weiter! Seran an das Ziel unſerer Stukas, fo nah es 
geht! Der Weg iſt nicht zu verfehlen. 

Rauchfänlen, graugelbe Schwaden, rieſige Wolken von 
Qualm und feurigem Brodem quellen von der Weſterplatte 
hoch und ſtehen am nördlichen Simmel gleich ſchaurigen 
Gpfermalen. 

Wir fahren durch das menſchenleere Neufahrwaſſer, deſſen 
Fenſter faſt alle zertrümmert ſind. Geſpenſtiſch wirkt der 
Anblick der toten Stadt im Schmuck der Fahnen, die man hat 
hängen laſſen. Gedeckt hinter Häuſerfronten gelangen wir 
zum Bahnhof, der genau gegenüber dem Angriffsziel der 
Stukas liegt, nur getrennt von der Weſterplatte durch den 
Hafenkanal. 
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Die letzten Bomben find gefallen. Von drüben bellt auf- 
geregt eine Flak, die jetzt die Bauten am Bahnhof unter 
Feuer nimmt. Wir ſtellen unſere Fahrzeuge hinter dem 
Stationsgebäude gedeckt auf und ſteigen in dem verlaſſenen 
Hauſe mit dem Mikrophon zum erſten Stock empor. Alle 
Senfter find geſprungen oder zerſchlagen, zahlreiche Bomben⸗ 
ſplitter liegen umher. 

Von einem Fenſter aus, hinter die Brüſtung geduckt, 
beobachten wir. Ich ſpreche einen Bericht über den Eindruck 
der von unzähligen Bombeneinſchlägen verwüſteten Weſter⸗ 
platte, über der jetzt nur noch ein Beobachter der Kriegs⸗ 
marine kreiſt. 

So ſtark war der Luftdruck der Detonationen, daß am 
Rai von Neufahrwaſſer, auf unſerer Seite, ein großer 
Verladekrahn über den Gleiſen zuſammengeſtürzt iſt und 
unter ſich einen Güterwagen begraben hat. Andere Wagen, 
offenbar von den Polen in Brand geſchoſſen, ſind bis auf 
das Eiſengerippe in Feuer aufgegangen und ſtehen ſchwelend 
auf den Schienen. Das große Speichergebäude mit ſeinen 
Ladeeinrichtungen iſt aber glücklicherweiſe ganz unbeſchä⸗ 
digt, worüber ein Hauptmann, der uns begleitet, ſehr froh 
iſt. Es ſtellt fi heraus, daß er der Direktor der Lagergeſell⸗ 
ſchaft iſt. In Danzig kämpfte jeder, indem er ſich für das 
große Ganze einſetzte, auch unmittelbar für ſich und ſeine 
Lebensarbeit. Die Front verlief in der Heimat — Heimat 
und Front waren eins. 

Achtung! Deckung! 

Der Pole drüben fängt wieder an zu ſchießen. Links von 
uns ſieht man feine Leuchtſpurmunition in die Hauswand 
hacken. 

Dann wird es ſtill. 

Nur die Rauchwolken qualmen unentwegt und ziehen 
ihre Schwaden wie einen grauen Trauerſchleier über die 
See bis an den fernen Horizont. 
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3. September 


Ein ftillee Sonntag 


Wir glaubten — und nicht nur wir —, daß nach dem ver⸗ 
nichtenden Bombardement vom Sonnabendnachmittag der 
Sonntag die Übergabe der Weſterplatte bringen würde. So 
hielten wir uns in Weichſelmünde in Bereitſchaft. 

weichſelmünde iſt ein Sifcherdorf am rechten Ufer des 
Stromes, Neufahrwaſſer gegenüber. Dem Ort nach See 
zu vorgelagert, bewacht eine kleine Seftung aus Biedermeier⸗ 
zeiten die Einfahrt in das Fahrwaſſer nach Danzig. Noch 
weiter vorgelagert ſpringt die Weſterplatte wie eine Art 
Halbinſel zwiſchen Safenfanal und See vor, nur über eine 
ſchmale Landenge zugänglich. 

Die kleine Feſtung weichſelmünde, ein rechtes Spitzweg⸗ 
Idyll preußiſcher Färbung, war durch den Rampf um die 
Wefterplatte jäh aus ihrem Dornröschenſchlaf zu neuem 
militäriſchen Leben geweckt worden. Nur wenige hundert 
meter vom Zugang zu dem polniſchen Munitionsdepot ent⸗ 
fernt, war fie fo recht zum Hauptquartier der hier eingeſetzten 
Formationen geeignet. Ihr kleines weißes Türmchen, das 
ſich wie ein romantiſcher Burgſöller über den Zickzackkranz 
ihrer alten Umwallung erhebt, gab eine gute Beobachtungs⸗ 
warte für die Artillerie ab. In den Baulichkeiten waren 
Lebensmittellager, Sanitätsräume, Nachrichtenſtellen und 
ähnliches untergebracht. 


. 


In alten Zeiten hatte die Baſtion von weichſelmünde 
große Bedeutung gehabt. Das war damals, als die Weichſel 
tatſächlich noch hier, zwiſchen Weichſelmünde und der Wefter- 
platte, ſich ins Meer ergoß und das neue Fahrwaſſer (Neu⸗ 
fabrwaffer !) binnenlands um die Weſterplatte herum noch 
nicht gegraben war. 

Auch während der Belagerung Danzigs im Jahre 1577 
‚uch Stephan Batory und fein Polenheer ſpielte Weidfel- 
münde eine entſcheidende Rolle. Mit beſonderer Seftigkeit 
wurde dieſe Baſtion berannt, die den Zugang zur See zu 
decken hatte. Schon war in die Bollwerke eine Breſche ge⸗ 
ſchoſſen, ſchon war eine ausgeſuchte Sturmtruppe der Polen 
über eine Schiffbrücke dicht herangerückt, ja, ſchon ging man 
daran, die Paliſaden zu erklettern, als in der hoͤchſten Not 
Entſatz von der Stadt eintraf und die Angreifer unter ver⸗ 
nichtenden Verluſten zurückſchlug. Nur wenige entkamen. 
Und als König Bathory zwei Tage darauf unter dem Ein⸗ 
druck dieſer Niederlage die Belagerung aufhob, da hängte 
die Beſatzung von weichſelmünde eine Laterne heraus, um 
den Polen heimzuleuchten. Die Stadt war gerettet. 

i Stier war alſo ſchon einmal den Polen heimgeleuchtet 
worden! Ein gutes Zeichen! 

Als wir ankamen, ſchaffte man gerade zahlreiche Räſten 
mit Bier herein, was einen ſehr vertrauenerweckenden Ein⸗ 
druck machte. Wir ſtellten den Aufnahmewagen im Hof ab 
und hielten von den grasbewachſenen Wallen Ausſchau. 
Drüben ſtieg immer noch eine dünne Fahne Rauch in die 
She. Ab und zu pfiffen ein paar Rugeln her und hin. Sonſt 
blieb alles ruhig. 

Eine Abteilung Artillerie der deutſchen Wehrmacht traf 
ein und legte ihre Ceuerſtellungen und ihre ziele feſt. Aber 
nichts Entſcheidendes ereignete ſich. Der Sonntagsfriede blieb 
ungeſtört. Auch die „Schleswig⸗Holſtein “ auf dem Strom 
tat, als wüßte ſie von nichts. 
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Nur von Sela und Sdingen her tönten ferne dumpfe 
Detonationen herüber. Unſere Luftwaffe und Briegsmarine 
waren dort am Werke. Jerſtörer nahmen die im Safen von 
Hela liegenden feindlichen Schiffe unter wirkungsvolles 
Feuer. Unſere Flieger brachten den einzigen, noch in der 
Bucht befindlichen polniſchen Zerſtoͤrer „Wicher“ zum Sinken 
und beſchädigten den Minenleger „Gryf“ ſchwer. Vor der 
Danziger Bucht wurde ein polniſches U Boot verſenkt. Die 
andern ſollten bald folgen. 

Den Danzigern beſcherte der Tag die große Freude, die 
erſten regulären Truppen der deutſchen Wehrmacht in ihrer 
Stadt zu haben. Gegen Mittag erſchien Artillerie und mar⸗ 
ſchierte unter unendlichem Jubel der Bevölkerung durch die 
Straßen, von Blumen und Liebesgaben aller Art über⸗ 
ſchůttet. 

Die Artillerie kam aus Gſtpreußen. Aber auch von Weſten 
durch den Norridor erreichten die erſten deutſchen Truppen 
bereits in den frühen Morgenſtunden dieſes Sonntags 
Danziger Gebiet. Nachdem Berent ſchon am 2. September 
von unſern Truppen beſetzt worden war, gelang es an dieſer 
ſchmalſten Stelle des Horridors, die nur eine Breite von 
etwa 50 Kilometer hat, in der Nacht vom Sonnabend zum 
Sonntag den erſten Spähtrupps der Panzervorhut einer 
Divifion quer durch den ganzen Vorridor zu marſchieren. 

„Noch zwanzig Kilometer bis zur Danziger Grenze“, ſo 
berichtet ein Kamerad, der dabei war, „kein Soldat der glor⸗ 
reichen polniſchen Armee iſt zu ſehen. Sorgfältig ſichern die 
Panzer. Noch zehn Kilometer bis zur Grenze. Gleich werden 
wir den deutſchen Soldaten drüben die Sand drücken konnen. 
Es geht auf Mitternacht. In den Dörfern ſtehen die Men⸗ 
ſchen auf der Straße und jubeln uns zu. Das letzte Dorf vor 
der Grenze wird erreicht. Saltet doch an! ruft man uns zu. 
Da ſeid ihr endlich! Und nun halten wir auf Danziger, auf 
deutſchem Boden. Der erſte Danziger Soldat kommt uns ent⸗ 
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gegen, ein Seimwehrmann. Wir ſchütteln uns die Sande. 
Das Ziel iſt erreicht! Die erſte Verbindung zwiſchen dem 
Reich und den von ihm abgetrennten Teilen iſt wieder herge⸗ 
ſtellt. Ein wahnwitz wurde ausgelöfcht!” 

Es war ein KXriegsberichterſtattertrupp, der als erſter 
Danziger Gebiet erreichen konnte. Major Kraufe im Gber⸗ 
kommando der Wehrmacht erwähnt ihre Tat in einem Auf⸗ 
fats über Kriegsberichterſtatter und ſchreibt: „Als in den 
erſten Septembertagen die Armee v. Kluge im Vorſtoß über 
die Tucheler Seide und den Brahe ⸗Abſchnitt ſich anſchickte, 
den Rorridor zu durchqueren und die nördlich ſtehenden pol⸗ 


niſchen Diviſtonen vom Gros ihrer Armee abzuſchneiden, da 


war es ein Trupp deutſcher Kriegsberichterſtatter, der in be⸗ 
ruflich⸗ſoldatiſchem Eifer über die Spitze unſerer Panzer⸗ 
verbände hinaus vorſtieß und fieben Stunden vor der 
kämpfenden Truppe das Danziger Gebiet erreichte. Raum 
wollte man glauben, daß dieſes Häuflein von Berichterſtatter⸗ 
ſoldaten, die da als Vortrupp der deutſchen Wehrmacht unter 
dem Willkommenjubel der Bevölkerung in Danzig eintrafen, 
von Pommern her, aus dem Reid gekommen war. Das erſte 
Eiſerne Kreuz, das an Nriegsberichterſtatter verliehen wurde 
und das der Führer dieſes Trupps erhielt, war der Lohn für 
dieſen journaliſtiſchen Suſarenſtreich.“ 


* 


Am Abend meldete der Rundfunk die Kriegserklärungen 
von England und Hrankreich. 

Ich erinnere mich noch genau, wie die Wirkung war, als 
am 6. Auguſt 1914 die engliſche Kriegserklärung bekannt 
wurde. Mitten im Freudentaumel über den ſtürmiſchen Vor⸗ 
marſch und die erſten Siegesmeldungen erblaßten die Men⸗ 
ſchen, und für einen Augenblick, der bedeutſam war, beſchlich 
Sorge und böſe Ahnung das deutſche Volk. 
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Wie wenig war von dem Nimbus, der einſt die englifche 
Macht umgeben hatte, übrig geblieben! 

Um 9 Uhr morgens hatte die britiſche Regierung der deut⸗ 
ſchen Reichsregierung ein auf zwei Stunden befriſtetes Ulti⸗ 
matum geſtellt, ihre Truppen unverzüglich aus Polen zurück⸗ 
zuziehen, ſonſt würde ſich Großbritannien von II Uhr vor⸗ 
mittags an im Kriegszuſtand mit Deutſchland befinden. Was 
der Führer auf dieſe Herausforderung antwortete, war jedem 
Deutſchen aus der Seele geſprochen: „Die deutſche Keichs⸗ 
regierung und das deutſche Volk lehnen es ab, von der bri⸗ 
tiſchen Regierung ultimative Forderungen entgegenzu- 
nehmen oder gar zu erfüllen. Jede Angriffs handlung Eng⸗ 
lands wird mit den gleichen Waffen und in der gleichen Form 
beantwortet!“ 

Unbeirrt und vollkommen ihrer ſicher nahm die Nation 
den Fehdehandſchuh auf, den der Brite ihr zum zweiten Male 
zuwarf. Selfenfeft war das Vertrauen in den Führer, uner⸗ 
meßlich der Glaube an die eigene Kraft, nicht zu erſchüttern 
die Überzeugung, daß diesmal Deutſchland der Stärkere ſein 
würde! 

Dieſes Gefühl hatte nichts mit Überheblichkeit zu tun. Mit 
kühlem Kopf und klarer Überlegung, mit ſachlicher Einſchät⸗ 
zung der Kräfte und des halb gerade mit ſicherem Blick für das 
Richtige ſah man dem Vommenden entgegen. Als ich den 
Abteilungskommandeur der deutſchen Artillerie fragte, ob 
heute noch eine ſtärkere Beſchießung der Weſterplatte geplant 
ſei, ſagte er: „Wir wollen unſere Bomben und Granaten für 
den Engländer aufſparen.“ 

Ich verſtand, was er damit ſagen wollte. zweckmäßiger 
Einſatz der Kampfmittel, darauf kommt es an. Beine 
Vergeudung gegenüber einem Gegner, der ſowieſo über kurz 
oder lang erledigt war. Dafür vernichtende Maſſierung an 
der Stelle, wo die Entſcheidung fällt. 
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An der Front bei Zoppot 


Da die Lage an der Weſterplatte vorläufig unverändert 4. September 
blieb, wendeten wir unſere Aufmerkſamkeit nun der Land⸗ 
front bei Zoppot zu. 

Am Montag früh, noch vor Sellwerden, waren wir auf 
dem Wege über Langfuhr und Gliva nach Zoppot. Nördlich 
von Zoppot, zwiſchen Grenzfließ und Roliebfen, etwa im 
Zuge der bisherigen Danziger Staatsgrenze verlief die Stel⸗ 
lung. | 

Wir überholten im Morgengrauen Munitionskolonnen 
und anderen Troß, der auf dem Wege nach vorn war. sinter 
Gliva, links von der Straße, ſahen wir eine Batterie ihre 
Feuerſtellung einrichten. 

Als wir gegen 5 Uhr früh in Grenzfließ hinter Zoppot 
ankamen, war an der Front noch alles ruhig. Wir orien⸗ 
tierten uns zunächſt beim Bataillonsſtab, der in einem der 
verlaſſenen Landhäuſer ſeinen Gefechtsſtand hatte. 

Es iſt eine Landſchaft, in der ſich die Weite und Freiheit 
der See mit der Anmut eines bewaldeten Hügellandes ver⸗ 
bindet. Die Ausläufer der Danziger Höhe — noch an die 
Joo Meter hoch — reichen hier bis an die Rüſte, wo fie bei 
Adlers horſt ſteil zum Meere abfallen. Landhäuſer und 
Gärten, Bauernwirtſchaften mit ihren Feldern leiten über 
zu den Wäldern auf den bewegten Hügelketten. Mitten hin⸗ 
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durch führt die Straße nach Gdingen; ihr parallel die Eiſen⸗ 
bahnlinie. 

Die hübſchen Villen und Bauernhäuſer hatten von ihren 
Bewohnern geräumt werden müſſen. Aber mit rührender 
Vorſicht ſorgten die Truppen — es war ein Regiment der 
Landespolizei — dafür, daß nichts unnötig zerſtört wurde 
oder Not litt, auch in den Gärten nicht und Ställen, in denen 
vielfach Vieh und Geflügel zurückgeblieben war. Bis auf 
ganz wenige Ausnahmen dürften die Bewohner nach ihrer 
Rückkehr alles wohlbehalten wieder vorgefunden haben. 

Ein bezeichnendes Beweisſtück für die Fürſorge der Sol⸗ 
daten kam uns ſelbſt zu Geſicht. In einem Gartenhaus, das 
wohl einem Poſten für die Ruhezeit als Unterſchlupf in der 
Nacht gedient hatte, war durch Unvorſichtigkeit der gläſerne 
Lampenſchirm zertrümmert worden. Der Soldat, dem das 
Unglück paſſiert war, hatte einen Zettel mit ſeiner vollen 
Unterſchrift und Adreſſe zurückgelaſſen. Es tut mir leid, daß 
ich den Text nicht wörtlich aufgehoben habe und wiedergeben 
kann. Er verpflichtete ſich darin, den Schaden zu erſetzen und 
bat den ihm unbekannten Beſitzer um ſeine Anſchrift. 

Die hier eingeſetzten Männer, Danziger auf Danziger 
Boden, kämpften unmittelbar für ihre eigene engſte Heimat, 
von der ſie jeden Fußbreit aus Friedenszeit kannten und lieb⸗ 
ten. Das gab ihrem Tun und Handeln einen menſchlich ſchö⸗ 
nen und oft ergreifenden Hintergrund. 

Wir ſtellten unſern Aufnahmewagen in einer gegen Sicht 
geſchützten Senke zwiſchen den Hügeln auf und zogen unſer 
Rabel bis in die Hauptkampflinie, wo uns die Beſatzungen 
der einzelnen MG⸗Neſter mit Freude begüßten und gerne 
Rede und Antwort ſtanden. Vor uns lagen nur noch Gefechts⸗ 
vorpoſten. Ein Stückchen weiter am Waldrand verlief die 
polniſche Stellung. Im Wald auf der Höhe bei Hlein- Hag 
erkennt man hinter Bäumen den Neubau einer polniſchen 
Raferne. 
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Die Sonne ift hochgekommen und ſtrahlt mit wohl⸗ 
tuender Wärme über die Kuppen und Wellen der ſchönen 
Jandſchaft. Rechts ſchimmert, nur wenige hundert Meter 
entfernt, der ſilberne Spiegel der See. Im Augenblick, wo 
der Kampflärm ſchweigt, atmet alles Ruhe und Frieden. 
Welch köſtlicher Morgen! 

welch Gegenſatz zur Nacht! Denn nachts muß hier höl⸗ 
liſch aufgepaßt werden. Im Dunkel lauert der Tod, ſprung⸗ 
bereit. 

Nur dünn iſt die Linie und gering die Zahl der Männer, 
die den Abſchnitt beſetzt halten. Immer wieder verſucht der 
pole unter dem Schutze der Dunkelheit ihre ſchwachen 
Stellen zu treffen. Erſt in der letzten Nacht iſt ein ſchwerer 
WiG-Poften überrumpelt worden. Zwei Mann find im 
Rampf gefallen, die andern in Gefangenſchaft geraten. Die 
Kameraden, die zu Silfe eilten, fanden nur noch die beiden 
Toten vor. Schmerzliche Verluſte, die ſich nicht vermeiden 
laſſen. Denn hier ſtehen wenige Hundert gegen die Tauſende, 
die der Pole drüben auf engem Raum verſammelt. 

Es iſt keine ſtarre Front. Beſonders in den erſten Tagen 
markierten ſich die Stellungen von Freund und Feind ſo 
wenig, daß es möglich war, unverſehens im Niemandsland 
oder gar zwiſchen den polniſchen Stützpunkten zu landen, 
wenn man es mit dem Kraftwagen zu eilig hatte. Wie es 
unſerer Rolonne beinahe paſſiert wäre. 

Im friderizianiſchen Drang nach vorwärts brauſte Inten⸗ 
dant Boeſe mit feinem Führerfahrzeug dahin, den Auf: 
nahmewagen hinter ſich, der ihm treu durch dick und dünn 
folgt. Da hört die Beſatzung des Wagens erregte, laute Rufe 
hinter ſich: „Seid Ihr verrückt? Wo wollt Ihr denn hin?! 
Da drüben liegt der Pole!“ Sie waren über unſere vorderſten 
Sicherungen, ohne es bemerkt zu haben, ſchon hinaus — 
ein Glück, daß fie die Rufe unſerer Gefechtsvorpoſten hörten. 
Man winkt und ſchreit dem vorderen Fahrzeug zu. Die 
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Bremſen knirſchen. Die Wagen wenden. Noch nie iſt 
dies Manöver fo ſchnell ausgeführt worden. Als man glück⸗ 
lich wieder hinter unſerer Linie iſt, ſtellt man feſt, daß zwar 
geſtern noch unſere Sicherungen weiter vorn lagen, in⸗ 
zwiſchen aber zurückgenommen waren und daß dreihundert 
Meter vor uns an der Straße die Polen liegen dürften. Gb 
fie für eine Rundfunkaufnahme unter den gegebenen Um⸗ 
ftänden das nötige Entgegenkommen gezeigt haben würden, 
erſchien doch einigermaßen zweifelhaft. 

In der Erwartung, daß unſere neu eingetroffenen Batte⸗ 
rien das Feuer eröffnen werden, bleiben wir noch eine Zeit⸗ 
lang vorn bei unſern Kameraden in der Stellung. Die ab- 
gelöften Poſten der Nacht, müde vom anſtrengenden Starren 
ins Dunkle, liegen wie die Toten und ſchlafen. Nichts ver⸗ 
mag fie zu fidren. Die andern fragen uns nach den neueſten 
Nachrichten und geben allerhand Grüße in Danzig zu be⸗ 
ſtellen auf. 

Unſere Batterien ſchweigen. Nur Gewehrſchüſſe und ver⸗ 
einzelte kurze Feuerſtöße der Maſchinengewehre zerreißen da 
und dort die Stille des Morgens. Ks ſieht nicht danach aus, als 
ob es zu offenſiven Kampfhandlungen kommen wird. Die 
hier eingeſetzten Truppen ſind von den Gperationen der 
deutſchen Wehrmacht im Korridvor abhängig und müſſen, 
fo ſchwer es ihnen fällt, noch in der Verteidigung aus harren. 

Als Berichterſtatter kann man es ſich nicht leiſten, untätig 
zu bleiben. Alſo heißt es für uns wieder: Stellungswechſel! 
wenn die Batterien nicht ſchießen, dann wollen wir wenig⸗ 
ſtens wiſſen, warum nicht, und die Ranoniere felber fragen. 
Zurück geht es nach Zoppot, wo wir zunächſt einmal — im 
Kurhaus frühſtücken. Auch das gehört zu den Eigentüm⸗ 
lichkeiten des Kampfes an der Danziger Front, daß hier das 
kriegeriſche Erlebnis und die gewohnte zivile Lebensweiſe 
unmittelbar nebeneinander lagen. In Zoppot find die Reller⸗ 
luken der Häuſer mit Sandſäcken verbarrikadiert und bom⸗ 
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benſichere Unterſtände geſchaffen. Man erzählt uns, daß eine 
polniſche Granate am Strand einen Sitler⸗Jungen getötet 
hat. 

Dann ſind wir bei der Batterie in Gliva. Wir ſprechen mit 
dem Abteilungskommandeur und erfahren, daß noch im 
aufe des Vormittags das Feuer aus mehreren Batterien, 
die hier und bei Srdfen bzw. Glettkau ſtehen, eröffnet werden 
wird. Es iſt nötig, den Polen drüben einzuſchüchtern und 
ihn über die Stärke unſerer Stellung zu täuſchen. 

Wir brauchen gar nicht lange zu warten, da iſt es ſo weit. 

Während der übliche Verkehr nach Danzig hinein ruhig 
ſeinen Fortgang nimmt — mit Lieferwagen, Autobuſſen, 
einkaufenden Hausfrauen, Radfahrern, Spaziergängern —, 
bricht es plötzlich aus den Langrohren los, und Salve auf 
Salve heult hinüber zum Feind. Die Menſchen bleiben ge- 
feſſelt am Straßenrand ſtehen und beobachten das kriege⸗ 
riſche Schauſpiel, das aber kein Schauſpiel iſt ſondern blutiger 
Ernſt. „weitergehen, meine Serrſchaften!“ ruft ein als 
Poſten aufgeſtellter Ranonier. Es iſt ein alter Landwehr⸗ 
mann mit dem Eiſernen Kreuz von 1914. „Wir warten doch 
auf den Autobus“, wird ihm geantwortet. „Hier iſt die 
Halteſtelle. Wir müſſen nach Danzig, einkaufen,“ entſchul⸗ 
digen ſich die Frauen. „Ach ſo“, ſagt der Landwehrmann, 
dem eine ſolche Situation bei aller Rriegserfahrung noch 
nicht vorgekommen iſt. Und richtig. Nach einer Weile, 
während die Ranonen ihr Planfeuer pauſenlos fortſetzen, 
kommt der Bus. Die Fahrgäſte ſteigen ein wie alle Tage. 
Nur die Abfahrt verzögert ſich. Der Schaffner verſäumt, 
das Blingelzeichen zu geben. Er hat, wie ſein Fahrer, nur 
Augen für die feuernden Hanonen. Aber niemand nimmt es 
ihm übel. Endlich muß man ſich entſchließen. Der Autobus 
entſchwindet in Richtung Danzig. 

wir fahren den Geſchoſſen nach, wieder nach vorn. Jetzt 
ſieht es hier anders aus als am Morgen. Granate auf Gra⸗ 
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nate fährt in den Wald, der die polniſchen Stellungen birgt. 
Unſere Artillerie ſtreut planmäßig das Gelände drüben von 
vorn nach hinten ab. Bis nach Blein⸗Katz bin ſieht man die 
Fontänen der Einſchläge aufſteigen. Beſonders ſchwer liegt 
das Feuer auf der polniſchen Kaferne. Jetzt wiſſen die da 
drüben: die deutſche Artillerie iſt auf Danziger Gebiet ein⸗ 
getroffen und wird in Zukunft auch an dieſer Front den 
Polen das Geſetz des Krieges mit der ehernen Stimme ihrer 
Kanonen diktieren. 

Der Pole wird unruhig. Wohl in der Furcht, es könnte der 
Beſchießung ein Angriff folgen, läßt er ſeine Maſchinen⸗ 
gewehre das Gelände beſtreichen. Wir benutzen eine ein⸗ 
tretende Feuerpauſe, um unſern Wagen auf der Straße 
Zoppot —Gdingen noch ein Stück weiter nach vorn zu ziehen. 
Die Senke, in der die Straße führt, ſcheint einigermaßen 
gegen Sicht gedeckt. Der Wagen fährt am Deutſchen Zollhaus 
vorbei, dann am Polniſchen, das ein Poſten von uns beſetzt 
hält, und biegt links ab, wo es nach Grenzfließ geht, um 
unter der Bahnunterführung einen geſicherten Platz zu 
finden. 

In dem Augenblick MG⸗Feuer der Polen! Der wagen 
muß ſchleunigſt Kehrt machen und einige Hundert Meter 
zurück. 

Von hier aus rollen wir Kabel aus, um zu einer Ab⸗ 
teilung des Danziger Arbeitsdienſtes zu gelangen, die in 
vorderſter Linie, hinter den Gefechtsvorpoſten, am Grenz⸗ 
fließ, die Stellung ausbaut. Sie ſind dabei, unter Leitung 
erfahrener Pioniere einen Flandernzaun zu ziehen, der unſern 
Stützpunkten und Gräben mit ſeinem ſchwer zu überwin⸗ 
denden Drahtverhau den nötigen feſten zuſammenhalt geben 
ſoll. 

Die jungen Arbeitsmänner — zum Teil Studenten der 
Danziger T. 5. — find luſtig und guter Dinge. Sie machen 
nicht viel Aufhebens davon, daß ſie unmittelbar am Feind 
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ihr Leben einſetzen. Ihre Hände find mit ſchweren Leder- 
handſchuhen gepanzert, die fie vor den Stacheln des Drahtes, 
den fie winden, ſchützen. Einer hat einen tiefen Kratzer ins 
Geſicht von einem wegſchnellenden Drahtende abbekommen 
— gleich iſt der Sanitäter, der ſie ſtets begleitet, mit Jod 
und Pflaſter zur Stelle, um den Schaden zu kurieren. 

Während wir mit ihnen ſprechen, fest wieder MSG⸗Feuer 
ein. Die Polen haben offenbar an unſerm Rundfunkwagen 
ein Saar gefunden. Wir wollen die wertvolle Apparatur 
nicht unnötig einer Beſchädigung ausſetzen. Auch ſoll man als 
Soldat nicht das Feuer des Feindes auf Kameraden locken, 
die es dann auszubaden haben. Alſo bauen wir ab und neh⸗ 
men noch einmal Stellungswechſel vor. 

Wir fahren in Richtung auf die See zur Brauers höhe und 
ſtellen den Wagen hinter dem Gebäude der frei auf dem Soch⸗ 
plateau liegenden Gaſtſtätte „Bergſchloß“ oberhalb der Steil- 
küſte der Oftfee auf. Hier finden wir einen Beobachtungs⸗ 
poſten von uns und eine Nachrichtenſtelle. Der Platz hat eine 
beherrſchende Lage und ift wegen der Schönheit feiner Rund⸗ 
ſicht einer der beliebteſten Ausflugspunkte für Zoppot. Man 
hat einen umfaſſenden Blick über die ganze Danziger Bucht, 
ſieht gegenüber den ſchmalen Streifen der Salbinfel Hela, wie 
die Difion einer fernen unwirklichen Rüſte, links die vor⸗ 
ſpringende Naſe von Adlershorſt, hinter der ſich Gdingen 
verbirgt, und rechts in der Ferne die Wefterplatte mit Neu⸗ 
fahrwaſſer und ſeinem Leuchtturm. 

Spiegelglatt liegt die See im Sonnenglanz. Draußen 
fahren Gruppen von Räumbooten, die ſich näher und näher 
in die Bucht auf Goingen zu hineinarbeiten. Ganz hinten 
am Sorizont in nordöͤſtlicher Richtung erkennt man ſchwere 
Einheiten unſerer Rriegsmarine. Es war in der Frühe 
dieſes Montags, daß ein zweites polniſches U Boot von 
unſern Seeſtreitkräften vernichtet wurde. 

Auf der Terraſſe der Gaſtſtätte ſtehen noch die weißen 
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Tiſche und Stühle wie zum Empfang der Gäſte. Aber nie⸗ 
mand kommt. Und es iſt auch niemand zum Bedienen da. 
Alles leer und verlaſſen. Die paar Soldaten, die ſich im Haufe 
eingeniſtet haben, bleiben wohlweislich unſichtbar, denn der 
Pole kann von Adlers horſt gut einſehen. Zahlreiche Gewehr⸗ 
geſchoſſe haben die Senfter durchſchlagen und ſitzen in den 
wänden der Zimmer an der Vordſeite. 

Das Artillerie⸗Feuer hat wieder eingeſetzt. 

Grade über uns weg ziehen die Granaten der Saubitz⸗ 
Batterie, die bei Bröſen ſteht, in Richtung auf Adlershorſt. 
Mehr zum Land zu heulen die Geſchoſſe von Gliva auf 
Klein⸗Katz. Und nun gurgelt es von Neufahrwaſſer heran: 
die „Schleswig⸗Holſtein“ greift wieder ein und ſchleudert 
ihre 28er über die See auf Bdingens Briegshafen. Mars 
hat ſeine Aeolsharfe an den Schlachtenhimmel gehängt, und 
gewaltig tönt und ſingt es in ihren ſtählernen Saiten. 

Vom Balkon des Gaſthauſes, der zur See hinausgeht, be⸗ 
obachten wir, vorſichtig im Schatten der Hauswand blei⸗ 
bend, damit der Pole uns nicht ausmachen kann. Wir blicken 
mit dem Glas nach Adlers horſt — Boeſe hat ſogar ein alter⸗ 
tůmliches Fernrohr entdeckt, mit dem er wie ein Admiral 
von der Rommandobrücke durch ein zerſplittertes Fenſter 
feindwärts blickt —, aber die dichte Bewaldung entzieht die 
polniſchen Stellungen unſern Blicken. 

Wir überlegen noch, ob wir unſer Mikrophon aufbauen 
ſollen, um einen Lage⸗Bericht zu ſprechen, als drüben beim 
Polen ein Abſchuß ſich hören läßt. 

Als Frontſoldat des Weltkrieges hat man in fünfund⸗ 
zwanzig Jahren nicht verlernt, was man damals Tag für 
Tag ſich an Erfahrung wie eine Art Inſtinkt erwarb: 
jeden Ton der Schlacht blitzſchnell zu deuten und ſich ent⸗ 
ſprechend zu verhalten. So vernimmt mein Ghr ſofort jenen 
andern Ton, der ſingend heranraſt — den die Kameraden 
wohl kaum erkannt haben —, der aus der andern Kichtung 
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kommt. Unwillkürlich fliegt mein Blick dorthin, wo der Ein⸗ 
ſchlag zu erwarten iſt — keine Sorge, der Schuß geht hinaus 
auf die See: da ſteigt dicht bei einem unſerer Raumboote eine 
rieſige Waſſerſäule majeſtätiſch in die Höhe, ſteht einen 
Augenblick wie ein gläſerner Turm und fällt wieder in ſich 
zuſammen. Der Pole antwortet! 

Mir wird ganz warm vor freudiger Erregung. Erſt wenn 
der Feind zurückſchlaäͤgt, fühlt ſich der Feldſoldat in feinem 
Element. Dann erwacht jenes zweite Geſicht der Schlacht, 
die Sinne werden überwach, inſtinkthaft alles Tun und 
Laſſen. Wenige Minuten zuvor hatte ich ſcherzhaft zu Boeſe 
geſagt: „Ich finde es langweilig. Das iſt ja eine Manöver⸗ 
übung. Der Pole ſollte wiederſchießen.“ Nun ſchießt er 
wieder. Mit einem Schlage iſt alles verändert. Und die Lange⸗ 
weile vorbei. 

Unſere Räumboote draußen ändern ihren Kurs. Sie 
wollen nicht als Zielſcheibe dienen, was ihnen keiner ver⸗ 
denken kann. In der Meinung, daß die Boote auf Land zu 
laufen würden, ſetzt der Pole die nächſten Schüſſe näher ans 
Ufer: Schrapnells, deren Sprengpunfte in der Luft über 
See zerpuffen. Es ſieht harmlos aus, wie ein fröhliches 
Feuerwerk, deren Zoppot ſchon ſo viele am Strande erlebte, 
in warmen Sommernächten, wenn die Badegäſte auf der 
Terraſſe tanzten, bei weicher Muſik, mit zärtlichen Frauen, 
und Beifall klatſchten. 

Dies aber ift für Zoppot neu, und niemand iſt da, zu ap⸗ 
plaudieren. Das tut mir leid. Mir iſt, als müßte ich die ſchrill 
ſingenden Todes vogel willkommen heißen: „Seid gegrüßt, 
ihr alten Bekannten! Ihr bringt mir die Jahre der Jugend 
wieder — Jahre des Brieges, der mich zum Manne gemacht. 
Der mich gelehrt, euch zu verſtehen — euch zu überliſten und 
euch zu entgehen!“ 

Da ziſcht es wieder heran. „Deckung!“ rufe ich. Und reiße 
gleichzeitig den bei mir ſtehenden Sturmführer Krüger zurück 
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ins Haus. Fünfzig Meter vom Haus haut eine Granate in die 
Böͤſchung. 

Das gilt nicht mehr den Schiffen, das gilt uns. Ich er⸗ 
innere mich, daß ich, als wir herkamen, ein Granatloch an 
der Hecke des Gartens ſah. Der Pole iſt alſo eingeſchoſſen. 
Wieder ziſcht es heran, dicht über das Gebäude weg hinten 
in den Acker. Boeſe ſtellt ſeine Beobachtung mit dem Fern⸗ 
rohr ein. Wir ſammeln uns im Hof. 

Wieder ducken ſich unwillkürlich die Köpfe der jungen 
Soldaten. Aber nun zieht es höher über uns weg und reißt 
einen Garten in Steinfließ auseinander. Die Sonnenblumen 
knicken, und die Aſtern wirbeln wie bunte Bälle durch die 
Luft. Hüt' dich, ſchönes Blümelein! 

Noch höher ſingt die Rurvenbahn und läßt ihre Fracht 
hinter Marienthal fallen: eine ſchwarz⸗braune, gewaltig 
qualmende Rauchwolfe ſteigt im Nu empor — ein Tank⸗ 
wagen von uns iſt getroffen. 

Wir halten es für richtig, unſern Aufnahmewagen aus 
der Gefahrenzone zu bringen. Wir haben nur den einen. 
Wenn er hin iſt, konnen wir „den Laden zumachen“. Und 
das wollen wir nicht. Alſo Rückmarſch. 

Schnell huſchen unſre beiden Fahrzeuge über die Höhe, 
die der Pole einſehen kann, hinab zur Zoppoter Straße. 
Bei Marienthal nehmen wir ein paar Frauen mit, die ganz 
erſchreckt am Wegrand ſtehen und winken. Sie waren ge⸗ 
kommen, das Vieh zu verſehen, da fuhren ihnen die Granaten 
zwiſchen die Sdufer. Nun find fie froh, mit uns ſchnell weg⸗ 
zukommen. Sie ſind im Augenblick, das iſt verſtändlich, ein 
wenig verzagt. Wir können fie mit voller Gewißheit tröften: 
es dauert nur noch wenige Tage, dann ſchickt der Pole keine 
Granaten mehr. Dann iſt es aus mit ihm. Und ſie können 
wieder in Ruhe und Frieden ihre Häuſer beziehen. 

Am Nachmittag werden wir militäriſch eingekleidet. Bis 
dahin hatten wir den Krieg als Berichterſtatter in unſerm 
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Raubersivil geführt. Nun tragen wir das Danziger Wappen 
am Stahlhelm und die Danziger rot⸗weiße Hofarde. Auch 
wir wollen mithelfen, wie alle Danziger Rameraden, daß 
die Embleme der „Freien Stadt“ recht bald in die Sobeits- 
zeichen des Großdeutſchen Reiches umgewandelt werden 
können. 

Wir erhalten auch Waffen, Karabiner und Piſtolen. Aber 
unſere eigentliche Waffe in dieſem Kriege, den wir als Be⸗ 
richterſtatter des Großdeutſchen Rundfunks mitmachen, wird 
doch das Mikrophon bleiben. Wir wollen es mit der kämp⸗ 
fenden Truppe vortragen und immer dabei ſein, wenn es 
gilt, der Heimat zu künden, was ihre Soldaten draußen an 
der Front für Deutſchland und den Führer vollbringen. 


59 


E5. September 


Im befreiten deutſchen Land 


Wahrend vor Bdingen die Front unverrückt ſtand, hatten 
die Diviſtonen der deutſchen Wehrmacht im Süden von 
Danzig bereits ein breites Derbindungsband zwiſchen Pom⸗ 
mern und dem Danziger und oſtpreußiſchen Gebiet herge⸗ 
ftellt, Der Norridor unſeligen Angedenkens hat endgültig 
aufgehoͤrt zu befteben. Die Bahnlinie von Schneidemühl nach 
Dirſchau, die Hauptverbindungslinie zwiſchen dem Reich und 
Oftpreufien, iſt ganz in unſerer Hand. Zwar iſt es den Polen 
gelungen, die großen Weichſelbrücken bei Dirſchau zu 
ſprengen. Aber ſchon ſind unſere Pioniere dabei, eine neue 
Brücke zu bauen. 

Dem befreiten deutſchen Land gilt diesmal unſer Beſuch. 
Als wir abfahren, ſammeln ſich auf dem Heumarkt grade die 
Volksdeutſchen aus Dirſchau, um in ihre Heimat zurück⸗ 
zukehren. Danzig iſt ja in dieſen Wochen zu einem großen 
Flüchtlingslager für alle die geworden, die vor dem Terror der 
Polen aus dem weſtpreußiſchen Lande flüchten mußten. Nun 
können die Rücktransporte beginnen. Heute geht der erſte 
Zug mit 150 Deutſchen nach Dirſchau zurück. Männer, 
Frauen, Binder, Greiſe — mit Hoffern, Horben, Decken, 
Taſchen und Vartons bepackt, warten alle auf den Augen⸗ 
blick, in dem es losgeht. Freude ſteht auf allen Geſichtern, 
und alle ſprechen nur von dem einen: wie es daheim aus⸗ 
ſehen mag. Der ſo lang erſehnte Augenblick iſt nun wirklich 
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da: es geht heim, einem neuen Leben zu unter dem Schutze 
des Großdeutſchen Reiches. 

Wir fahren zunächſt nach Schöneck, das etwa ſechs Rilo⸗ 
meter jenſeits der bisherigen Danziger Südgrenze liegt. Alle 
Dörfer im befreiten Gebiet haben fic mit Hakenkreuzfähnchen 
geſchmückt. Jedes deutſche Haus zeigt nun ſtolz die Symbole 
des Reiches. Und deutſche Männer halten Wacht auf der 
Straße. 

Unvergeßlich iſt mir jener eisgraue, wohl an die 70 Jahre 
alte Bauer, der mit der Joppe angetan und der einfachen 
Ghrenmütze auf dem Vopf, das Gewehr umgehängt, auf 
der Straße ſeines, nun wieder deutſchen Dorfes Poſten 
ſtand. Die Jungen hatten flüchten müſſen, um nicht zum pol⸗ 
niſchen Militärdienft gepreßt zu werden oder waren wohl gar 
mit Gewalt abgeführt worden — da hatten ſich die Alten 
zuſammengetan und einen deutſchen Selbſtſchutz aufgeſtellt. 
Beſtürzt waren die polniſchen Beamten über Nacht getürmt. 
Deutſche Männer wachten nun darüber, daß nicht zuletzt 
noch polniſche Rachgier an deutſchem Volks vermögen oder 
an deutſchen Volksgenoſſen ſich vergriff. ’ 

Schöned, die alte deutſche Johanniterſtadt mit Burg und 
Mauer, war der Mittelpunkt dieſer Selbſtverteidigung. Bis 
1920, als man die Stadt gegen den Willen ihrer Bewohner 
vom Mutterlande abtrennte, war Schöneck faſt rein deutſch 
geweſen. Daß das Deutſchtum ſich unter der Polenherrſchaft 
nicht hatte verdrängen laſſen, davon zeugt der ſchöne Neu⸗ 
bau der deutſchen Schule, den man links der Straße kurz vor 
der Stadt zu Geſicht bekommt. Ein freundliches, ſchlichtes, 
mit Liebe in die Landſchaft gefügtes, blitzſauberes und an⸗ 
heimelndes Gebäude mit Garten und Spielplatz, 1936 er⸗ 
baut — hier wurden etwa hundert deutſche Binder unter⸗ 
richtet. Die Schule bildete für Schöneck und Umgebung einen 
treuen Hort des Deutſchtums und erleichterte den in und um 
Schöneck wohnenden Deutſchen das Ausharren. 
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In dem kleinen Städtchen ift alles auf den Beinen. Ju⸗ 
belnd begrüßt man jedes deutſche Fahrzeug und will uns 
gar nicht wieder weg laſſen. 

Die Frauen erzählen uns, wie man ſie in den letzten 
Tagen des Auguſt noch gezwungen hatte, Schuͤtzengräben 
für die Polen auszuheben. Aber dann hatten die bis dahin ſo 
großſpurigen Herren angeſichts der beherzten Haltung der 
deutſchen Bevölkerung plötzlich das Laufen gekriegt. Als 
letztes Seldenftüd ließen fie noch eine Reihe von Brücken in 
die Luft gehen und fuhren mit dem Schwefelgeſtank ihres 
unſinnigen Jerſtörungswerkes ab wie feige Brandſtifter in 
der Nacht. 

Auch die Brucke an der Straße nach Preußiſch⸗ Stargard 
ſüdlich Schöneck iſt da, wo ſie die Eiſenbahnlinie überquert, 
geſprengt. Wir treffen hier ein wWehrmachtsfahrzeug, das 
wie wir zur Umkehr gezwungen wird. Es ſind Hamburger, 
die ihre Divifion, von der fie abgekommen find, in Preußiſch⸗ 
Stargard wiederfinden wollen — der erſte Vorläufer der 
ſchnellen Truppen, die General Guderian bis hier herauf 
geworfen hat. 

während die Fahrzeuge wenden, ſtehe ich abſeits. Die 
ſchwermütige Stille der weſtpreußiſchen Landſchaft umfängt 
mich. Die weitgeſtreckten Felder, in langen Bodenwellen ſich 
hebend und ſenkend, fallen hier ab zu einer Schlucht, in der 
die waſſer des Kleinen und des Großen Borownaſees ruhen. 
Drüben iſt wald, der das Auf und Ab der ſich wiegenden 
Felder im unermeßlichen Revier ſeiner tiefen grünen Stille 
ſachte verſtrömen läßt. In der Enge zwiſchen den beiden 
Seen führt die Straße hindurch und kreuzt mit einer Brücke 
die eingleiſige Bahnſtrecke, die denſelben Weg nimmt. 

Als ob eine mächtige Fauſt von oben auf die Brücke ge⸗ 
ſchlagen hätte, liegt die Fahrbahn, von ihren Pfeilern ab- 
geſprengt, auf den Schienen. wir müſſen zurück und in 
großem Bogen nach Often aus holen, um einen andern Weg 
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nach Preußiſch⸗Stargard zu finden, deſſen Brücken behelfs⸗ 
mäßig gangbar gemacht ſind. 

Links und rechts von der Straße liegen zwiſchen den 
Dörfern die kleinen Holzhäuſer polniſcher Siedler, regellos 
hingewürfelt über das Land mit der Aufgabe, ihm feinen 
deutſchen Charakter zu nehmen. 

Der Typ dieſer Siedlerhäuſer iſt überall der gleiche. Sie 
ſind ſozuſagen von der Stange geliefert worden. In der Form 
des hölzernen Blockhauſes mit Vorlaube und den gekreuzten 
Firſtbalken glaubten die Polen eine uralte polniſche Bau⸗ 
weiſe zu neuem Leben zu erwecken. In Wirklichkeit handelt 
es ſich um eine urgermaniſche Sausform. Nur hätten wohl 
deutſche Sande alles feſter gefügt und tiefer gegründet und 
Haus und Hof und Acker zur Einheit zuſammengeſchloſſen. 
was die Polen hingeſetzt haben, ſieht fo důnnwandig und 
beſcheiden, ſo behelfsmäßig und ſo wenig erdverbunden aus, 
daß ſich niemand wundern würde, wenn ein Sturmwind den 
ganzen erbärmlichen Zauber polniſcher „Noloniſation“ davon⸗ 
fegen würde. 

Die Bewohner ſind bei Kriegsausbruch auf und davon. 
Vor den anrückenden deutſchen Truppen ſind ſie in die Wälder 
geflohen und kommen nun mit ihren Panjewagen, drauf 
Sack und Pack und Hind und Kegel Platz gefunden, wieder 
zurück, nachdem ſie merken, daß die Greuelmärchen, die man 
ihnen von den Deutſchen erzäblt hat, Schwindel find. Arm⸗ 
ſelige Breaturen, die ausbaden můſſen, was die Warſchauer 
Machthaber ihnen bereitet haben. 

zur Mittagsſtunde find wir in Preußiſch⸗Stargard. Sier 
war ich vor zwölf Tagen mit der Bahn durchgefahren. Pol⸗ 
niſche Soldaten hielten damals den Bahnhof befest, polniſche 
Beamte forderten mit der markierten Serablaſſung eines 
großen Seren die Fahrkarten: „Proſche, Billjetti!“ Das Aus⸗ 
ſteigen war für einen Deutſchen verboten, und wer einen volks⸗ 
deutſchen Bruder hatte grüßen wollen, wäre verhaftet worden. 
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Wo war all die Serrlichkeit geblieben?! 
Leer ſtand die Kavalleriekaſerne. Hier hatte das polniſche 
Chevaurleger-Regiment Nr. 2 in Garniſon gelegen. Sofort 
zu Kriegsbeginn war es ausgerückt. „Geſtern noch auf 
ſtolzen Roſſen ..“ Zur Stunde, da wir ihre Unterkünfte 
betraten, war das Regiment bereits bis zum letzten Mann 
ausgelöſcht. Was nicht gefallen war, befand ſich in deutſcher 
Gefangenſchaft. Die Stargarder Chevauxlegers gehörten mit 
den Ulanen aus Bromberg und Graudenz und den Schützen 
zu Pferde aus Kulm zu jener Ravalleriebrigade Pomorska, 
deren völlige Vernichtung durch das Panzerkorps des Gene⸗ 
rals Guderian unſer Seeresbericht vom 7. September be- 
kannt gab. Die kurze, nur fünf Tage zählende Ariegs- 
geſchichte des Regiments beleuchtet blitzartig die Rataſtrophe 
der polniſchen Armee im Vorridor. 

Aus Gefangenenausſagen wiſſen wir, daß das Regiment 
am erſten Tage zur Aufnahme des fluchtartig zurückgehenden 
polniſchen Jägerbataillons Nr. 2 gegen Dirſchau angeſetzt 
wurde. Mit Zähigkeit und Mut hielten ſie aus, von deutſchen 
Panzern und Fliegern aufs ſchwerſte bedrängt. Sinhaltend 
kämpfend folgten fie den fliehenden Jägern. An der Weichfel 
ereilte fie das Verhängnis. Deutſche Bomber ſtürzten über 
fie her und vereitelten den Flußübergang. Auch der kühne 
Verſuch, ſchwimmend das rettende Ufer zu erreichen, miß- 
lang. Das Waſſer verſchlang die Hälfte des Regiments. Ein⸗ 
zeln, in kleinen Gruppen taſteten die Reſte durch Wälder und 
Felder, um ſich nach Bromberg durchzuſchlagen. Doch ſchon 
ſtießen ſie auch hier auf deutſche Gewehre. Was nun noch 
übrig blieb, war am Ende der Rraft. In den deutſchen Ge⸗ 
fangenenſammelſtellen kam erſt wieder ein Biſſen Brot über 
ihre Lippen und Schlaf in ihre ausgepumpten Körper. „Die 
hohen Verluſte, die dieſer Truppenteil erlitten hat“, fo beſagt 
eine amtliche Ergänzung zum Seeresberidt, „find darauf 
zurückzuführen, daß er ſich außerordentlich tapfer geſchlagen 
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.. und wird abgeführt 
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Mach der Übergabe: Die weiße Fahne an der Raferne auf der Wefterplatte 


Deutſche Sanitätsſoldaten gehen vor, um von den Polen die Verwundeten zu ubernehmen 


Zerſchlagener polniſcher Bunker auf der Weſterplatte 


hat. Er hat damit eine Haltung gezeigt, die von den deutſchen 
Soldaten anerkannt wird.“ 

Nie wieder würden polniſche Reiter durch die Straßen 
Stargards reiten. Es gab keine Chevauxlegers mehr. Und 
doch war noch keine Woche vergangen, ſeit ſie ihre Garniſon 
verlaſſen hatten. Noch hingen polniſche Schilder und Weg- 
weiſer für Truppenteile und militäriſche Dienſtſtellen an den 
Straßenkreuzungen, wie man fie in den Tagen der Mobil⸗ 
machung aufgehängt hatte: Regimentsnummern, Stabs⸗ 
quartiere, Verpflegungs ämter 

Nichts war geblieben als die leeren Namen und Zeichen. 

Auf den großen viereckigen Marktplatz, der das alte Bild 
aus deutſcher Zeit mit dem Rathaus in der Mitte bewahrt 
hat, marſchiert eine motorifierte Diviſion — Bradſchützen, 
Spähwagen, Panzer — die ganze geballte Kraft der „Schnel⸗ 
len Truppen“. Die Motoren knattern und dröhnen. Die 
Maſchinen ſchieben ſich dicht zu einander und halten: eine 
Wagenburg aus Stahl und Eiſen. 

Die Bewohner, Deutſche und Polen, ſtehen und ſtaunen. 
Die Kinder find begeiftert. Go etwas hat man noch nie ge- 
ſehen. Es iſt eine Senſation für das Städtchen und gleich⸗ 
zeitig eine Demonſtration von deutſcher Macht und Große, 
vor der alle polniſche Schaumſchlägerei zu nichts vergeht. 

Die Stadt iſt völlig unverſehrt in unſere Sand gefallen. 
Schon hängen Hakenkreuzfahnen an allen deutſchen Häuſern 
und Befbäften. Die polniſchen Inſchriften verſchwinden, und 
die alten deutſchen, ſo lange verbotenen, tauchen wieder auf. 
Stargard wird im Nu wieder, was es war: Preußiſch 
Stargard. Das heißt: ein deutſches Stargard! Schon ſind 
politiſche Leiter der VISDAP aus Danzig eingetroffen und 
übernehmen die Amtsgeſchäfte der ſtädtiſchen Behörden. Die 
polniſchen Hoheitszeichen, Symbole einer widerrechtlich an⸗ 
gemaßten Gewalt, ſinken in Staub. Der deutſche Adler, 
borftend auf dem Hakenkreuz, regiert die Stadt. 
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Gleichzeitig trifft eine motorifierte Kolonne der Danziger 
VISD ein. Dampfende Feldküchen, an Perſonenwagen an- 
gehängt, mit friſchem Brot beladene Fahrzeuge. Ein Laut⸗ 
ſprecher kündet die ſofortige Ausgabe von Eſſensportionen 
an. Im Nu ſind die Fahrzeuge belagert von Sunderten von 
Menſchen. Aus allen Häuſern eilen ſie herbei mit Töpfen, 
Schüſſeln und Krügen. 

Man gibt zuerſt den Deutſchen. Aber auch die Polen er⸗ 
halten ihr Teil. 

Gefährlich wird das Gedränge an den Brotwagen. Eine 
BDM⸗Führerin aus dem Ort — nun darf fie ſich als ſolche 
bekennen — nimmt ſich der Frauen und der Alten an. 
Bald deutſch, bald polniſch ſprechend, mahnt ſie zur 
Ruhe und ſorgt für Grdnung. Schließlich, als ſie ſich 
nur noch von polniſchen Einwohnern umgeben ſteht, geht 
ſie ganz ins Polniſche über, da ſie es von früher gar 
nicht anders kennt, als in ihrer Gegenwart ausſchließlich 
polniſch zu ſprechen. Denn wer deutſch zu ſprechen wagte, 
wurde ja bedroht und womöglich geſchlagen. „Herrjeſſes!“ 
ruft ſie plötzlich, „jetzt ſchlabber ich polniſch, und wir ſind 
doch deutſch!“ 

Sie können es noch gar nicht faſſen, die Deutſchen am Ort, 
die zwanzig Jahre unter der polniſchen willkürherrſchaft aus⸗ 
gehalten haben, daß ihre Stadt nun wieder deutſch iſt. 

Ich ſtehe mit zwei alten Mütterchen zuſammen, denen die 
Tränen vor Freude über das zerfurchte, jetzt ganz verklärte 
Geſicht laufen. Sie reden auf mich ein — ſtammeln finnlofe 
Worte — was ſollen fie nur ſagen in ihrer übervollen Ser- 
zensfreude?! 

* 


Daß in dieſen allererften Tagen der Beſetzung Fahrten 
durch das eben eroberte Gebiet nicht ohne Gefahr waren, 
ſollte unſere Rundfunk⸗Volonne, glücklicherweiſe nicht an 
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ſich ſelbſt, bei einem Beſuch des befreiten Karthaus am 
nächſten Tage erfahren. 

In den ausgedehnten Wäldern der Rafchubei ſaßen noch 
erhebliche Refte der zerſprengten polniſchen Truppenteile. 
Sie benutzten die Nacht, um auf den Landſtraßen Tret⸗ 
minen zu legen, die unſern marſchierenden Soldaten, vor 
allem den Fahrzeugen, zum Verderben werden ſollten. 

Solche Tretminen waren auch auf der Straße nach Rart- 
haus ausgelegt. Ihr Gpfer wurden aber nicht unſere Sol⸗ 
daten, ſondern die Polen ſelbſt. 


Einer der mit Sack und Pad, mit Rind und Kegel be- x 


ladenen Panjewagen, auf dem eine polniſche Bauernfamilie, 
die geflüchtet war, in ihr Gehöft zurückzukehren verſuchte, 
fuhr auf eine der Minen. Der Erfolg war graufig. Der 
Wagen mit Pferden und Menſchen, mit Frauen und Rindern; 
wurde in die Luft geſchleudert und bis zur Unkenntlichkeit 
zerriſſen. Die Kameraden vom Rundfunk, die kurz darauf 
die Stelle paffierten, fanden die Reſte von Menſchen, Tieren 
und Hausrat zum Teil in den Bäumen hängend, zum Teil 
weit über das Feld in ſchaurigen Fetzen verſtreut. 
Man wird verſtehen, daß unſere Wagenbeſatzung bei der 
Weiterfahrt die Straße ſcharf aufs Rorn nahm und ſich von 
dem ſandigen Sommerweg am Rande der Pflaſterung, wo 
Minen am leichteſten zu verbergen find, peinlich fernbielt, 
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7. September 


Übergabe der Wefterplatte 


Der 7. September brachte uns das lang erwartete Ereig⸗ 
nis der Übergabe der Weſterplatte. 

Nachdem außer der Artillerie noch ſchwere Minenwerfer 
herangeholt worden waren, ſollte am Morgen eine neuer⸗ 
liche Beſchießung erfolgen. Wir waren deshalb frühzeitig 
in weichſelmünde. Auf den marſchigen Wieſen zwiſchen 
weichſelmünde und Seubude hatten die Geſchütze ihre Feuer⸗ 
ſtellung. Die Minenwerfer waren auf nahe Entfernung heran⸗ 
gerückt. 

Deutlich konnte man, als die Beſchießung begann, die 
ſteile Bahn der Minen mit dem Auge verfolgen. Man ſah ſie 
vom Bulminationspunkt, wo fie für einen Augenblick ftille 
zu ſtehen ſcheinen, wie Raubvõgel über ihrer Beute, ſchweren 
ſchwarzen Paketen gleich auf das Gelände der Weſterplatte 
herabſtürzen. Gewaltige Detonationen folgten. Die Beſchie⸗ 
ßung galt der hinter dem Wald gelegenen Haferne, wo ſich 
die Beſatzung einen feſten, ſchwer zu nehmenden Stützpunkt 
geſchaffen hatte, der auch durch das Bombardement der 
Stukas nicht völlig erſchüttert worden war. 

Ich drang mit dem Mikrophon bis zu den vorderſten Poſten 
der SS⸗Heimwehr vor. Sie lagen hinter einer Barrikade 
von ſchweren Balken, Eiſenſchienen und Erde, die ſie nächt⸗ 
licherweile quer über den Zugang zur Weſterplatte errichtet 
hatten. 
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Don bier aus beobachte ich und ſpreche einen Bericht, den 
verwüſteten zerſchoſſenen Waldſtreifen unmittelbar vor 
Augen. Rechts im niedrigen Geſtrüpp der Dünen liegen ein 
paar tote Polen, die am erſten Tage gefallen ſind. 

Bis vor kurzem hatte der Pole noch vorn im Wald ge⸗ 
ſeſſen und, auch von den Bäumen herunter, ein wohlgezieltes 
Gewehr⸗ und M®-Sewer nach hier unterhalten. Unſer Auf⸗ 
nahmewagen, der bis dicht an die Barrikade heran vorgefah⸗ 
ren war — Intendant Boeſe hielt es mit der Deviſe: Ran 
an den Feind! —, wurde von den kommandierenden Gffi⸗ 
zieren ſehr ſchnell in eine gebührliche Entfernung nach hinten 
gewieſen. Denn niemand verſpürte Luft, das feindliche Feuer 
aufs neue herauszufordern. Glücklicherweiſe war unſer Ba- 
bel lang genug, ſo daß ich meinen Poſten nicht aufzugeben 
brauchte. 

Es kamen nur noch vereinzelte Schüſſe herüber. Die Ver⸗ 
mutung lag nahe, daß der Gegner auf Grund der neuerlichen 
Beſchießung weiter ins Innere des Geländes zurückgegangen 
war. 

Ein gewaltſamer Erkundungsvorſtoß, den ein Marine 
ſturmtrupp in einer Feuerpauſe unternahm, ergab denn auch, 
daß der Wald vorn geräumt war und der Pole offenbar alles, 
auch ſeine Sicherungen, in das feſte Gebäude der Raferne 
zurückgenommen hatte. 

Es waren prächtige Kerle, die Männer der Marineſturm⸗ 
kompanie! Sie hatten ſchon am erſten Tage ihr Leben todes⸗ 
mutig eingeſetzt und ſtießen heute mit der gleichen Todes⸗ 
verachtung wieder in das verfilzte Dickicht vor, wo der Tod 
hinter jedem Strauch lauern konnte. 

Aber bevor in den Wald nicht eine Breſche geſchlagen war, 
die freies Schußfeld auf die Kaſerne eröffnete, war es un⸗ 
möglich, gegen dieſes Bollwerk der Polen wirkſam vorzu⸗ 
gehen. Es wurde daher der Verſuch gemacht, den Wald ab⸗ 
zubrennen. 
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Don weichſelmünde führt ein Eiſenbahngleis auf das 
Gelände der Wefterplatte. Es war merkwürdigerweiſe trotz 
aller Beſchießungen unverſehrt geblieben. Auf dieſem Gleis 
wurde jetzt ein Zug aus zahlreichen Güterwagen zuſammen⸗ 
geſtellt, der von rückwärts durch die Maſchine ſo weit wie 
möglich nach vorn in den Wald gedrückt werden ſollte. Der 
vorderſte Wagen war mit Sandſäcken zu einer Art fahr⸗ 
baren, ſchußſicheren Unterſtand ausgeſtaltet worden. Der 
zweite Wagen war ein gefüllter Tankwagen. 

Ein paar beherzte Männer der Marine und Pioniere be- 
ſetzten den vorderſten Wagen, und der Zug fuhr langſam an. 
Wagen für Wagen ſchob er ſich vorwärts auf das feindliche 
Gelände. Jetzt hatte die Spitze wie der Kopf einer langfam 
kriechenden Raupe den Wald erreicht und tauchte darin unter. 
Die nächſten Wagen — fünf — acht — zehn — verſchwanden. 

Immer tiefer hinein in das undurchſichtige Geſtrüpp geht 
die Fahrt. Der Zug iſt jetzt in ſeiner ganzen Länge aus der 
Deckung heraus, ſo daß die hinten fahrende Maſchine auf 
der Sobe unſerer Poſten anlangt. Aber noch immer nicht 
geben die Männer vorn das verabredete Zeichen zum Halt. 
Für uns alle, die wir zurückgeblieben waren, beklemmende 
Momente, die Tapferen am einde allein zu willen. 

Da ertönt der Pfiff, das Signal zum Halten. Der Zug ſteht. 
In dem gleichen Augenblick gehen rechts und links neben 
dem Bahngleis zwei Flammenwerfertrupps der Pioniere vor, 
gedeckt durch leichte Maſchinengewehre. Die Männer vorn, 
uns unſichtbar, koppeln die beiden erſten Wagen ab und ſetzen 
eine Abfüllpumpe in Betrieb. Dann ziehen ſie ſich zurück, 
während die beiden Flammenwerfer den auslaufenden 
Brennſtoff mit einigen Feuerſtößen zur Entzündung bringen. 
Schwarzqualmend brennt die Maſſe, im Nu zu einem ge- 
waltigen Flammenmeer anſchwellend. 

Inzwiſchen zieht der Zug zurück. Auf den Puffern eines 
Wagens bringt man einen Toten mit. Es iſt einer von den 
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tapferen Marineſoldaten, die am erften Tage beim Sturm 
gefallen waren und vorn im Wald lagen, ohne daß man ſie 
bisher hatte bergen können. 

Die Tatſache, daß keine Gegenwehr der Polen das kühne 
Unternehmen ftörte, iſt ein ſicherer Beweis dafür, daß der 
Gegner den Wald ganz geräumt hat und nur noch die Raferne 
beſetzt hält. Immerhin muß die Wirkung der Aktion noch 
abgewartet werden. Die Raferne zu nehmen, iſt ſehr ſchwer, 
da vor ihr etwa zweihundert Meter freies Schußfeld liegen, 
das die Polen aus den betonierten Rellern des Gebäudes gut 
beherrſchen können. Hier kommt im MG⸗Feuer niemand 
drüber weg. 

Während wir noch abwartend beim Stabe verweilen, 
dringt von hinten die Nachricht durch: der Pole zeigt die 
weiße Fahne! Man hat vom Leuchtturm in Neufahrwaſſer 
beobachtet, wie aus dem Naſernengebäude ein weißes Tuch 
herausgehängt wurde. 

Unſer Feuer ſchweigt. Es iſt Jo Uhr 15. 

Einige Zeit vergeht in geſpannter Erwartung. 

Iſt es wahr? Oder nur eine Finte? 

Inzwiſchen find von Neufahrwaſſer her der Bommen- 
deur des Rüſtenſchutzes, Rorvettenkapitän sornad, und 
Sturmhauptführer Marckwardt von der Marine SA in 
einem Boot zur Weſterplatte über geſetzt und haben von dort 
aus auf kürzeſtem Wege die polniſche Raferne erreicht. Die 
Polen ſind bereit, ſich bedingungslos zu ergeben. 

Schnell find die nötigen Abmachungen beſprochen. 

Unſere Truppen bilden einen Rordon am Zugang zur 
Wefterplatte, ein bewaffnetes Spalier rechts und links der 
Straße. Wir brauchen nicht lange zu warten. Von drinnen 
kommen in Rolonne waffenlos die Polen mit ihren Gffi⸗ 
zieren, alle die Sande hochhaltend. Auf ihren Geſichtern ſteht 
die Vervenzermürbung zu leſen, die fie auf ihrem ver⸗ 
lorenen Poſten in den letzten Tagen durchgemacht haben. 
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Sie werden einzeln auf Waffen durchſucht und dann auf 
ein paar freie Kaſenplätze vor den Wallen der Feſtung ge⸗ 
bracht, wo ſie ſich ſichtlich erleichtert niederlaſſen und ſchnell 
wieder aufleben. Sie ſind heilfroh, unſerm erneuten Anſturm 
entgangen zu ſein. Denn das wäre das Ende geweſen. In 
der warmen Mittagsſonne, bei der friedlichen Ruhe, die ein⸗ 
getreten iſt, völlig unbeläſtigt von unſern Soldaten, löſt ſich 
ihre krampfhafte Spannung. Bald hört man ſie lachen und 
ſcherzen. Es ſind faſt alles junge Burſchen, die ſich freuen, 
mit dem Leben davongekommen zu fein. Sie ſäubern ihre 
Bleidung, einige raſteren ſich, andere, völlig übermüdet, 
ſchlafen und vergeſſen, was um ſie iſt. 

Die Gffiziere find von unſern Stabsoffizieren beifeite ge⸗ 
nommen worden. Sie ſitzen auf einer aus Birkenſtämmen 
gezimmerten Bank, die aus irgend einem der Laubengärten 
von Weichſelmünde ſtammt; man bringt ihnen Bierflaſchen 
und Zigaretten. Sie trinken und rauchen, haftiq und auf⸗ 
geregt. Alle ſprechen deutſch und geben bereitwillig auf die 
Fragen unſerer Gffiziere Auskunft. An Hand von Plänen 
erklären ſie die von ihnen getroffenen Verteidigungsmaß⸗ 
nahmen und die Aufſtellung ihrer Waffen. Der Feuerwerker⸗ 
offizier, der fließend deutſch ſpricht — er hat als Pionier im 
deutſchen Seer gedient —, gibt unſern Pionieren genaue Auf⸗ 
klärung über die Lagerung der Munition, Vorhandenſein 
von Minen und dergleichen. 

Nur der Bommandant fehlt noch. 

Er iſt zurückgeblieben, um fic für die formelle Übergabe 
des Platzes, für den er verantwortlich war, in Gala zu 
werfen — „vornehm“ bis zuletzt. 

In dem Augenblick, als bei uns General Eberhardt, der 
Befehlshaber der Danziger Truppen, erſcheint, ſieht man den 
polniſchen Rommandanten, eine ſchlanke Reiterfigur, durch 
den zerſchoſſenen Wald herankommen. Er trägt feine Parade- 
uniform, dunkelblau mit roten Auffchlägen und breiten roten 
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Streifen an den Sofen, auf dem Kopf die Konfederatka, die 
hohe tſchapkaähnliche Mütze mit dem viereckigen Vopfdeckel 
und dem breiten Lederſchirm. Ein Grden ziert ſeine Bruſt. 
Den Degen in der blanken Scheide trägt er nach Art der Polen 
waagerecht mit der linken Sand. Er tritt falutierend, zwei 
Singer an den Mützenſchirm legend, vor den General, der 
ihm die Sand gibt und ihn zu ſeiner tapferen Haltung be- 
glückwünſcht. In ſoldatiſcher Anerkennung beläßt er ihm 
ſeinen Degen — eine ritterliche Geſte, die im Geiſte einer ehr⸗ 
lichen, hochgeſinnten Kriegsführung erfolgte, wie fie der 
deutſche Soldat gewohnt ift — die anzuwenden, allerdings im 
polniſchen Feldzug ſelten genug Gelegenheit war. 

Während ſich dies alles abfpielt, find Intendant Boeſe und 
wir beiden Sprecher mit dem Mikrophon immer „mitten⸗ 
mang”. Sin und her geht es zwiſchen den Gruppen 
der Gefangenen, der Gffiziere und unſerer Soldaten, denn 
überall gibt es die intereſſanteſten Geſprächsfetzen auf⸗ 
zufangen. f 

Nachdem alle Gefangenen geſammelt ſind, beginnt die 
Beſetzung des von den Polen völlig geräumten Gebiets. 

Die polniſchen Gffiziere dienen unſern Soldaten als Weg⸗ 
weiſer in dem zerſchoſſenen Gelände. Die Weſterplatte wird 
zunächſt von einzelnen Trupps beſetzt, während die Gefan⸗ 
genen als Geiſeln Gewähr dafür leiſten, daß unſern Leuten 
kein Schaden durch verborgene Minen oder irgendwelche 
Sprengvorrichtungen zugefügt wird. 

Mit den erſten deutſchen Soldaten ſind auch wir auf der 
Weſterplatte. 

Wir durchſchreiten die Mauer aus rotem diegelftein, die 
die Polen rund um ihr Hoheitsgebiet gezogen hatten. Es ſind 
nur noch Reſte von ihr vorhanden. Dann halten wir uns 
links am Waſſer, da der zuſammengeſchoſſene Wald mit ſeinen 
Barrikaden und Drahtverhauen faſt unpaſſierbar iſt. Inten⸗ 
dant Boeſe läßt ſich von dem polniſchen Kapitän, der uns 
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begleitet, berichten. Nach deſſen Worten war es hauptſächlich 
die moraliſche Wirkung der Fliegerangriffe und die Furcht, 
daß ſich das Bombardement der Stukas wiederholen könnte, 
was die Polen den Entſchluß faſſen ließ, die weiße Fahne zu 
hiſſen. ; 
Während unferer Unterhaltung, wobei wir mühſam über 
den Schutt des granatenzerpflügten Geländes klettern, das 
überdies von Blindgängern verſeucht iſt, iſt Wernicke zurück⸗ 
geblieben. Plötzlich höre ich hinter mir einen unterdrückten, 
aber durchdringenden Ruf: „Landgraf!“ Ich drehe mich um 
und ſehe Wernicke mit bleichem Geſicht auf mich zukommen. 
Im Hintergrund entſchwindet ein polniſcher Soldat in Kich⸗ 
tung auf den Sammelplatz der Gefangenen. „Was iſt los?“ 
frage ich, „wo kommt der Pole her?“ „Das habe ich mich auch 
gefragt“, ſagt Wernicke, „als er unverſehens vor mir ſtand, 
wie aus dem Boden geſtampft.“ 
; Das war fo gekommen: Der Pole hatte fid gegen 
die Abmachung verftedt gehalten, um der Gefangenſchaft 
zu entgehen mußte aber bald die Zweckloſigkeit feines Tuns 
erkannt haben. Als unſer kleiner Trupp — die erſten deut⸗ 
ſchen Soldaten, die er ſah — fein Verſteck paffierte, hielt er 
ſich noch hinter einem Mauerreſt verborgen. Dann trat er 
hinter unſerm Rüden hervor, um feinen abmarſchierten Ka⸗ 
meraden unauffällig nachzugehen, und — ſtand vor unſerm, 
ahnungslos hinter uns her bummelnden Wernicke. Tableau! 
Zwar war der Pole unbewaffnet. Aber wer konnte wiſſen, 
ob er nicht eine der bei ihnen fo beliebten Eier handgranaten 
wurfbereit in der Fauſt verborgen hielt. Andererſeits war 
auch Wernicke ohne Schußwaffe. Denn wir hatten, mit 
unſern Mikrophonen beſchäftigt, die Karabiner bei den Fahr⸗ 
zeugen gelaſſen. Daß einem jungen Soldaten wie Wernicke, 
der ſich zum erſtenmal dem Feind auf wenige Meter, und dazu 
ohne Waffen, gegenüberſah, ein nicht gelinder Schreck durch 
die Glieder fuhr, wird jeder Soldat verſtehen, der eine ähn⸗ 
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liche Situation durchgemacht hat. Daß er im gleichen Augen⸗ 
blick nach mir als dem erfahrenen Rameraden rief, zeugt von 
der ſchönen Nameradſchaft, die uns verband. Es war die 
gleiche Nameradſchaft, die in der deutſchen Wehrmacht die 
alten mit den jungen Soldaten Schulter an Schulter kämp⸗ 
fen und ſich gegenſeitig beiſtehen ließ. 

Übrigens dürfte dem einſamen Polen nicht weniger „mul⸗ 
mig“ zumute geweſen fein als unſerm Rundfunkmann. Er 
ſtarrte Wernicke an, wie dieſer ihn anſtarrte. Es folgte der 
Ruf und eine ſekundenlange Stille. Dann taten ſie beide, 
was in dieſem Fall das beſte war: es ging jeder ſeines Weges. 
Wernicke zu uns, wohin er gehörte, und der Pole, 
ohne daß ein Wort gewechſelt wurde, dorthin, wohin 
er gehörte, nämlich ſchnurſtracks au feinen“ Rameraden 
in die Gefangenſchaft. 

Ein kleiner harmloſer Vorfall — Bann Aber einer von 
denen, die der, dem's paſſiert, nicht fo leicht vergißt. Zumal 
es auch ganz anders hätte auslaufen können. 

weniger harmlos war ein Erlebnis, daß unſer Wernicke 
eine Viertelſtunde ſpäter hatte. 

Mit einigen Kameraden von der Marine, die ſuchend 
durch das Gelände trollen, ſchickt er ſich an, die Bö⸗ 
ſchung zur Decke eines Munitionsbunkers hinaufzuklettern. 
Da ruft ein Marineſoldat, der ſchon oben ſteht: „Au fein, 
da hab ich was! Das nehm ich mit!“ Dabei hält er mit 
beiden Händen einen Blindgänger einer Fliegerbombe 
triumphierend in die Höhe. „Menſch, ſchmeiß das Ding weg!“ 
ruft ein anderer entſetzt. Der Brave, ganz verdaddert, läßt 
das todbringende Geſchoß fallen — es rollt die Böſchung 
herab genau vor Wernickes Füße. Der ſteht wie angewurzelt, 
ſtarrt das kommende Unheil faſziniert an — und ſtellt feſt, 
daß er wieder einmal fein ſprichwörtliches Schwein gehabt: 
die Bombe bleibt zehn Zentimeter vor ihm im Graſe liegen, 
unſchuldig und friedlich wie eine Büchſe Leipziger Allerlei. 
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Wir hatten inzwiſchen die alte, noch aus preußiſcher Zeit 
ſtammende Kafematte erreicht. In ihre feſte, gewölbte Ziegel⸗ 
mauerung hatte eins unſerer Geſchoſſe ein Loch wie ein 
Scheunentor geſchlagen. Auf der mit Gras bewachſenen 
Plattform, die fic wallartig erhebt, konnten wir mithelfen, 
die deutſche Keichskriegsflagge zu hiſſen. 

Dann hielten wir Umſchau. 

Jetzt ſahen wir erſt, was das Bombardement unſerer 
Flieger und die verſchiedenen Beſchießungen angerichtet 
hatten. Für den polniſchen Kapitan, der uns begleitete, muß 
es ein eigentůmliches Gefühl geweſen fein, die Stätte wieder⸗ 
zuſehen, die noch vor wenigen Stunden eine Hölle der Ver⸗ 
nichtung alles Lebendigen geweſen war. Riefige Trichter⸗ 
krater der Bomben und Minen, die ſo dicht beieinanderlagen, 
daß der Boden einer Mondlandſchaft glich — zerſchlagene 
Baulichkeiten, deren Trümmer auf Sunderte von Metern 
verſtreut den Eindruck eines ſchweren Erdbebens erweckten — 
ein wild zerfetzter Wald, deſſen Baumſtümpfe von dem Fever: 
orkan zeugten, der über fie hingegangen. 

Aus einer halb zuſammengebrochenen Baracke fhlägt uns 
ſchwerer Blutgeruch förmlich entgegen. Eine Pritſche im 
Eingangsraum, wohl für abgeldfte Poſten beſtimmt, iſt über 
und über mit Blut bedeckt, der Erdboden unter ihr gradezu 
mit Blut getränkt. Hier muß ein ſchwer verwundeter Pole 
fein Leben geendet haben. 

Die Naſerne, das Hauptbollwerk der Beſatzung, it in ihren 
oberen Stockwerken völlig wegraſtert. Nur das Erdgeſchoß 
ſteht noch in den Umfaſſungsmauern. Der Beller aber iſt 
wohlerhalten. Dort finden wir die ſchweren Maſchinen⸗ 
gewehre der Polen feuerbereit mit eingezogenen Gurten in 
den Vellerfenſtern, die durch Sandſäcke geſichert find. Da⸗ 
neben liegt Munition, Gasmasken, Verbandmaterial, Zwie⸗ 
back, Schmalz. Zier haben die Polen bis zum Augenblick der 
Übergabe ausgehalten. 
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Neben der Baferne, zum Meer hin, ein wüſter Trümmer: 
haufen. Schweres Balkenwerk, zerbrochen, Zement, Lifer, 
Erde, zerſtampft, allerhand militäriſches Ausrüſtungszeug, 
zu einem einzigen Brei zuſammengehauen — und dazwiſchen 
ein zerquetſchter Soldat. Erſt, wie wir einen Meter davor⸗ 
ſtehen, bemerken wir es. Das war einmal der Nachrichten⸗ 
bunker der Polen. Ein Bombenvolltreffer hat ihn erledigt. 
Unten liegen noch zwölf Mann. Als der polniſche Komman- 
dant mit den deutſchen Stabsoffizieren herankommt, bleibt er 
in militäriſcher Haltung ſtehen und ſalutiert vor feinen Toten. 

Vorne im dicht verfilzten Gehölz liegen unſere Toten. Es 
find die, die beim erſten Sturm fielen. Damals, am J. Sep⸗ 
tember, war die Sturmkompanie der Marine durch eine 
Breſche in der Mauer ungehindert auf das polniſche Gelände 
gelangt. Satte dann auch, ohne Verluſte zu haben, die freie 
Flache zwiſchen Mauer und Wald überquert. Im Wald aber, 
von draußen unſichtbar, ſaßen die Polen. Unſere Deutſchen 
liefen ihnen faſt in die Arme und wurden auf nächſte Ent⸗ 
fernung von ihrem M®-Seuer gefaßt. 

Nun trugen die Kameraden die toten Selden heraus, denen 
einige Tage fpäter im waldumkränzten Ehrenfriedhof Silber⸗ 
hammer bei Langfuhr eine ergreifende militäriſche Toten⸗ 
feier unter Anteilnahme der ganzen Danziger Bevölkerung 
gehalten wurde. 


Die Wefterplatte ift genommen! Die Wefterplatte iſt wieder 
deutſch! 

Am liebſten wären die Danziger alleſamt herausgepilgert, 
um ſich mit eigenen Augen zu überzeugen. Denn die Wefter- 
platte, das war für ſie früher geweſen, wie der Prater für 
wien, oder wie für Berlin der Wannſee (nur viel ſchöner!): 
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eine volkstümliche Erholungsſtätte mit Parkanlagen, mit 
Gaſtſtätten und Militärkonzert, mit dem wunderſchönen 
Strand, den Molen und dem Raiſerſteg, der weit vorſprang 
in die Danziger Bucht und einen einzigartigen Rundblick 
über See geſtattete. Es hingen ſo viele freundliche Gefühls⸗ 
werte an der weſterplatte. Das war mit der Beſetzung durch 
die Polen und mit der Umgeſtaltung zu einem militäriſchen 
Munitionsdepots alles zunichte gemacht worden. Es hatte 
auf Danzig wie ein brutaler Fauſtſchlag gewirkt. Der freund⸗ 
liche Begriff der Weſterplatte war zu einer finſteren Drohung 
für Danzigs Schickſal geworden. 

Die vertragswidrige Befeſtigung der Weſterplatte wurde 
nach der Einnahme einwandfrei feſtgeſtellt. Hierüber beſagt 
eine amtliche deutſche Meldung: Die Wefterplatte durfte 
polen nach den zwiſchen der Freien Stadt Danzig und Polen 
getroffenen Abmachungen nur zur Anlegung eines Muni⸗ 
tionsdepots benutzen. Tatſächlich hat Polen die Weſterplatte 
ſtark befeſtigt und wie folgt bewaffnet: Minenwerfer, Pan⸗ 
zerabwehrkanonen Baliber 3,7 cm, Geſchütze, aus denen 
Neufahrwaſſer beſchoſſen wurde, ſchwere Mafı chinengewehre, 
in fünf Sauptbuntern feſt eingebaut und auf Schlitten mon⸗ 
tiert, ſowie zahlreiche leichte Maſchinengewehre. 

Nun war der Alpdruck von der Stadt genommen. Gau⸗ 
leiter Forſter beſtimmte, daß die Weſterplatte in Zukunft 
wieder werden ſollte, was ſie geweſen: freudeſpendendes 
Eiland für Danzig und ſeine Beſucher. 

Alsbald nach der Beſetzung begannen die Aufräumungs⸗ 
arbeiten. Wir waren einige Tage ſpäter zuſammen mit Pro- 
feſſor Ritter von der Ufa, der von Volberg als Fliegermajor 
herübergekommen war, noch einmal auf dem umſtrittenen 
Gelände. Zunderte von polniſchen Kriegsgefangenen waren 
dabei, die Spuren des Kampfes zu beſeitigen. Die verſchüt⸗ 
teten polniſchen Soldaten des Nachrichtenbunkers waren 
herausgegraben und beſtattet worden. Man war dabei, die 
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Wege wieder fahrbar zu machen und die Trichter zuzuwerfen. 
Der verwüſtete Wald wurde geſäubert. 

Aber es muß Zeit vergehen, bis die ſchlimmſten Wunden 
der Erde ſich ſchließen. Bis neue Bauten an Stelle der zer⸗ 
trümmerten alten wieder freundlichen Willkomm bieten. Bis 
das alte fröhliche Treiben, wie es vor dem Weltkrieg beſtand, 
wiederkehren kann. 

Dann wird der blutige Kampf um dieſes Stück Erde am 
Gſtſeeſtrand nur noch Erinnerung ſein. 

Und nur die Polengräber werden unſere Hinder mahnen, 
daß hier einmal fremde Macht auf dem Boden einer der 
deutſcheſten Städte gewagt hatte, Fuß zu faſſen, und blutig, 
als der Tag der Abrechnung gekommen war, hinausgeworfen 
worden war. N 
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9, September 


Großadmiral Raeder in Neufahrwaſſer 


Zwei Tage fpäter traf Großadmiral Raeder in Neufahr⸗ 
waſſer ein, um die tapferen Marinetruppen zu beſichtigen, 
die um die Weſterplatte gekämpft hatten. 

Niemand dürfte ſich mehr über die Einnahme der Wefter- 
platte gefreut haben als die Einwohner von Neufahrwaſſer. 
Denn ſie konnten nun wieder in ihre verlaſſenen Wohnungen 
zurückkehren und waren der gefährlichen Nachbarſchaft jen⸗ 
ſeits des Stromes für alle Zeiten ledig. Sofort ging man an 
die Wiederberftellung der entſtandenen Schäden. Die Häuſer⸗ 
fronten, deren Putz durch die Erſchütterung herabgefallen 
war, wurden ausgebeſſert, die Fenſter und Läden erhielten 
neue Glasſcheiben. Das alte Leben kehrte wieder ein. 

Als ein gefahrloſes kriegeriſches Schauſpiel genoß man 
das täglich fic erneuernde Geſchützfeuer der „Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein“, die die Rohre ihrer Zwillingstürme jetzt auf Gdingen 
und Sela gerichtet hatte und Salve auf Salve rollend zum 
Polen hinüberſchickte. 

So war es auch an dem Vormittag des 9. September. 
Unter ſtrahlend blauem Simmel, wie ihn nur der September 
zu beſcheren vermag, entwickelte ſich ein bewegtes Bild am 
Bollwerk oberhalb des Leuchtturms, das ganz durch unſere 
Kriegsmarine beftimmt wurde. Eine Räumboot ⸗Flotille mit 
dem Führerboot an der Spitze war von See eingelaufen und 
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hatte am Kai feſtgemacht. Luftig flatterten ihre Signal: 
wimpel am Maſt, und ſtolz grüßten vom Seck die Reichs: 
kriegsflaggen die ruhmgekrönte Schweſter drüben auf der 
Weſter platte. 

Kutter mit Gffizieren und Matroſen fuhren hin und her, 
aufwärts nach weichſelmünde oder herüber zur „Schleswig⸗ 
Holſtein“, die in dem von den Polen herrührenden Muni⸗ 
tions⸗ Hafenbecken der Wefterplatte, grade gegenüber dem 
Leuchtturm, vor Anker lag. Die Rohre in ſpitzem Winkel 
nach Weſten gerichtet, feuerte fie in regelmäßigen Abſtänden, 
als wäre es ein Übungsſchießen, ihre ſingenden Granaten 
feindwärts. 

Auf dem Rai ſelbſt ſammelten fic die Mannſchaften der 
Marineſturmkompanie in feldgrauer Uniform mit den ge⸗ 
kreuzten gelben Ankern auf den Schulterklappen und eine 
Abteilung des Danziger Rüſtenſchutzes in Erwartung des 
Großadmirals. Hinter der Abſperrung ſtaute ſich die Bevöl⸗ 
kerung. Es hatte ſich ſchnell herumgeſprochen, daß etwas 
Beſonderes bevorſtand. 

Gewaltig krachten währenddem unentwegt die Abſchüſſe, 
zumal wenn alle vier 28-cm-Robre des Schulſchiffes zuckend 
zu gleicher Zeit Feuer gaben. In dunkelbrauner Wolke ſtiegen 
die Pulvergaſe, ausgeſtoßen von den Mündungen der Rohre 
wie der feurige Atemhauch eines Giganten, den Maſt des 
Schiffes verhüllend, in die Höhe. Fern tönten dumpf die 
Detonationen der Einſchläge. Zwiſchen den Abſchüſſen hörte 
man deutlich übers Waſſer das Poltern der leeren Nartuſch⸗ 
hülſen, die aus den Panzertürmen abbefördert wurden. 

Gegen JI Uhr ſchwieg das Feuer. Die Rohre ſtreckten ſich, 
wie Tiere, die ſich ſatt gefreſſen haben, in ihre horizontale 
Ruhelage. Bootsmannspfeifen ſchrillten. Eine Pinaſſe der 
„Schleswig⸗Solſtein“ machte los und brachte den Romman⸗ 
danten, Kapitan zur See Kleikamp, herüber. Die Rompanie 
auf dem Bai trat an. Unſere Arbeitskameraden von der 
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Kriegsmarine, die als Beridterftatter an Bord der Räum⸗ 
boote und des Schulſchiffs waren, fanden ſich bei uns ein. 
Von ihnen erfuhren wir, daß inzwiſchen auch ein drittes und 
ein viertes U-Boot der Polen ihr Ende in der Gſtſee ge 
funden hatten. 

Bleiſtifte wurden gezückt, Kameras bereitgehalten. Ra⸗ 
merad Unger von der Wochenſchau ſtieg auf das Verdeck 
ſeines Tonfilmwagens und begann, ſeine Filmkamera zu 
ſchwenken und zu richten, als ob fie ein Hanonenrobr der 
„Schleswig⸗Holſtein“ wäre. Jedenfalls war er entſchloſſen, 
mit ihr genau fo zielſicher zu ſchießen wie die Marineartille⸗ 
riſten mit ihren 28 ern. 

Aber die Ankunft des Großadmirals verzögerte ſich. Es 
drohte, eine „Gefechtspauſe“ einzutreten. Da wurde unſer 
Rundfunk zum Retter. Es war die Stunde, in der General⸗ 
feldmarſchall Göring in Berlin zu den Rüſtungsarbeitern 
ſprach. Wir ſtellten den Empfang im Rundfunkwagen ein 
und übertrugen die Rede mit unſerm Lautſprecher. So ergab 
ſich für die angetretenen Mannſchaften ein willkommener 
ewig denkwürdiger Gemeinſchaftsempfang. Angeſichts des 
Bodens, den ſie mit dem Einſatz ihres Lebens dem Feinde 
entriſſen, in Erwartung ihres Gberbefehlshabers, der fie zu 
grüßen kam, vernahmen fie aus der Reichs hauptſtadt durch 
den Ather die Stimme des Generalfeldmarſchalls, der den 
baldigen ſiegreichen Abſchluß des Feldzuges in Polen voraus⸗ 
ſagte, mit dem Ruhme des Ganzen auch ihren Ruhm ver⸗ 
kündend. 

Dann erſchien Großadmiral Raeder, begleitet von Gau⸗ 
leiter Forſter. 

Er ließ ſich die Offiziere vorſtellen und ſprach, während er 
langſam die Fronten abſchritt und faſt vor jedem Manne 
ſtehen blieb, mit allen, die ſich ausgezeichnet hatten und ſtolz 
das Eiſerne Kreuz von 1939 auf der Bruſt trugen. 

Nach einer Beſichtigung der Räumboote ließ ſich der Groß⸗ 
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admiral zur „Schleswig⸗Holſtein“ überſetzen, wo die geſamte 
Mannſchaft in Paradeaufſtellung an Deck angetreten war. 
Es war ein herrliches Bild wehrhafter Kraft und ſeemän⸗ 
niſcher Schönheit: das hellgraue, im Glanz der Mittagsſonne 
mattfilbern leuchtende Schiff, beſäumt mit den weißen Bän⸗ 
dern der in Reihen ſtehenden Mannſchaft, vor dem tiefblauen 
Himmel und dem Hintergrund der ſpiegelglatten, blaß ſchim⸗ 
mernden See. 


6* 83 


19. September 


Vormarſch auf Gdingen 


m. 

Immer enger ift der Gürtel geworden, der ſich um Bdingen 
legt. Die von Pommern vordringenden deutſchen Truppen 
haben Fühlung mit den Danziger Streitkräften genommen 
und ziehen im Verein mit dieſen den Sack von Weſten her zu. 

In das dortige Rampfgebiet führt uns eine Fahrt, die wir 
am Sonntag, dem Jo. September, unternehmen. 

Wieder geht es hinaus nach Gliva. Dort biegen wir links 
ab. Vorbei am Schloßpark, wo ſich die erſten Spaziergänger 
des Sonntags einfinden, kommen wir auf die Straße, die 
ſchon nach kurzer Zeit im Olivaer Sorft bei Renneberg die 
Danziger Landesgrenze erreicht und über Eſpenkrug in den 
nördlichſten Teil des Norridors auf Neuſtadt zu führt. 

Der Vorridor ift kein Korridor mehr. Sein den Polen noch 
verbliebener Reft gleicht eher einer hilfloſen Eisſcholle, die 
von Stunde zu Stunde mehr an den Rändern wegſchmilzt 
und ihrer völligen Auflöſung entgegentreibt. 

Die Straße, die in einem großen Bogen über Weſten nach 
Norden verläuft, bezeichnet ungefähr den Verlauf der Front⸗ 
linie. Sie iſt auf allen Punkten bereits von unſeren Truppen 
überſchritten. Indem wir ihr folgen, bewegen wir uns paral⸗ 
lel zu der vorgehenden Linie und gewinnen ein umfaſſendes 
Bild von dem zügigen Vormarſch auf der ganzen Front, der 
die weichenden Polen nicht mehr zur Ruhe kommen läßt. 
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Bald nach Überſchreiten der Danziger Grenze verläßt die 
Straße das landſchaftlich fo ſchöne Waldrevier mit feinen 
tief eingeſchnittenen romantiſchen Schluchten und tritt auf 
freies Feld, zur Rechten begleitet von anſehnlichen Söhen⸗ 
zügen, die bis zu 200 Meter anſteigen. Auf den waldfreien 
Kuppen liegen die Danziger Gefechtsvorpoſten. Auch der 
beherrſchende Dohnasberg nördlich Quaſchin, 206 Meter 
hoch, iſt ſchon, fo ſagt man uns, in unſerer Sand. 

Artillerie geht an der Straße in Stellung und ſchießt über 
die Soben weg in Richtung auf die Wälder vor Sdingen. 
Dort ſieht man dunkle Rauchwolken aufſteigen, die unſern 
rings vorrückenden Truppen als Marſchrichtungsziel dienen. 

Bei Eſpenkrug überqueren wir den Einſchnitt einer neuen 
Bahnlinie, die auf unſern Karten nod nicht verzeichnet iſt. 
Es iſt die vielgenannte „Magiſtrale“, die mit franzöſiſchem 
Gelde gebaute Strecke Gſtoberſchleſien —Bdingen, die es den 
Polen erlaubt, ihre Rohlentransporte aus den uns geraubten 
oberſchleſiſchen Gruben unter Umgehung von Danziger Ge⸗ 
biet direkt zum Nohlen hafen von Gdingen zu führen. Auf den 
Gleiſen ſtehen in beiden Richtungen lange Reihen von leeren 
Güterwagen, herrenlos und verlaſſen. Wollte man ſie von 
Gdingen fortſchaffen und merkte zu ſpät, daß dies nicht mehr 
möglich war? Oder waren fie auf dem Wege nach Gdingen 
und fanden auch den Rückweg ſchon verſperrt? Die mitten 
auf freier Strecke ohne Maſchinen herumſtehenden langen 
Zuge machten den Eindruck hilfloſer Desorganiſation und 
wirkten auf uns wie ein Abbild der polniſchen Geſamtlage. 

Über das ganze Gelände verſtreut liegen die kleinen höl⸗ 
zernen Gehöfte der polniſchen Siedler. Ihre Bewohner ſind 
aus der Rampfzone entflohen und haben das Vieh herrenlos 
zurückgelaſſen. Rinder, Gänſe, Schweine haben ſich felb- 
ſtändig gemacht und irren umher. Angſtlich blöken die Kühe 
mit prallem Euter nach dem gewohnten Betreuer, der ſie 
von der quälenden Überfülle der Milch befreit. Da greift unſer 
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Arbeitsdienft ein und bringt Silfe. Mit viel Sumor unter: 
ziehen fie ſich der ungewohnten Aufgabe, Ruhhirt und 
Gänſemagd zu ſpielen. Sie ſammeln das Vieh, ſorgen für 
Futter und Trank, melken und hüten, und helfen zu ihrem 
Teil, die Schäden des Krieges zu mildern. 

In den Grten, die wir durchfahren, zeugt manche friſche 
Brandruine von den Kämpfen des Vormarſches, aber auch 
von der Rachgier der Polen, die fic, bevor die Unſern als 
Befreier kamen, an volksdeutſchem Beſitz verbrecheriſch ver⸗ 
griffen haben. 

Etwa 12 Kilometer jenſeits der Danziger Grenze treffen 
wir in Völln auf die erſten Truppenteile der deutſchen Wehr⸗ 
macht. Es ift pommerſche Landwehr. Alte erfahrene Welt: 
kriegsſoldaten. Seit Tagen find fie pauſenlos von ihrer Sei⸗ 
mat her im Vorgehen. Unraſiert, über und über vom Staub 
der trockenen Sandwege bedeckt, ohne geregelten Nachſchub 
und ohne Kenntnis von der allgemeinen Lage, beſtürmen fie 
uns mit Fragen. Unſer Erſcheinen mit den Danziger Fahr⸗ 
zeugen und in den Danziger Uniformen wirkte auf ſie wie 
die Kunde aus einer andern Welt. 

„Was hat Göring geſagt?“ werden wir immer wieder ge⸗ 
fragt. „Geht der Vormarſch überall voran?“ „Wie ſteht es 
im Weften?” Die neueſten Zeitungen, die wir mitgebracht 
haben, werden uns aus den Händen geriſſen. „Wie weit iſt 
es noch bis Gdingen?“ „Iſt Danzig unverſehrt?“ „Wo iſt 
der Führer?“ 

Es iſt ſchön, zu erleben, wie alles Denken und wünſchen 
dieſer Männer nur auf das allgemeine Ganze gerichtet iſt. 
Sie find um die vierzig alt und älter. Sie haben ihre Fami⸗ 
lien, ihren Acker oder ihr Geſchäft hinter ſich gelaſſen und 
wieder die Waffen ergriffen wie vor fünfundzwanzig Jahren 
und ſind aufgebrochen nach des Führers Befehl, Strapazen 
und Wunden vor Augen, um als Soldaten ihre Pflicht zu 
tun. Niemand von ihnen kommt mit perſoͤnlichen Wünſchen 
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oder Anliegen. Sie wollen nur eins wiffen: geht alles gut? 
Deutſchland und der Führer — nichts anderes hat in diefen 
entſcheidenden Tagen des Nampfes Platz im Trachten und 
Sinnen unſerer Soldaten. 

Es iſt ein Bataillon, rechts heraus geſchickt, um Fühlung 
mit den Danziger Formationen aufzunehmen und zu halten. 
Sie haben Eſſen empfangen aus der Feldküche und teilen es 
mit uns. Ein Offizier vom Bataillonsſtab erbietet ſich, 
unſerer Rolonne den Weg in die nördlich gelegenen Wälder 
zu zeigen, wo noch gekämpft wird. 

Wir folgen der Straße bis Steinkrug und biegen hier rechts 
auf den Feldweg, der in den Forſt Gnewau führt. Der nur 
oberflächlich befeſtigte Weg iſt zerfahren und zermahlen, eine 
Schlange von Staub, die uns mit Haut und Haaren ver⸗ 
ſchlingt. wir ſehen bald aus wie die Müller. Der ſchmale Weg 
iſt manchem Fahrzeug zum Verhängnis geworden. Derbeulte 
Wagen liegen feſtgefahren im Seitengraben. Erſt im Wald 
wird es etwas beſſer. a 

Es iſt ein für die Truppe ſchwierig zu überwindendes Wald⸗ 
gelände. Die Landwehr, die natürlich nicht über Panzer⸗ 
wagen verfügt, kann nur mit ſorgfältigſter Sicherung vor⸗ 
gehen. Im Wald ſteckt nicht nur die geflüchtete Zivilbevöl- 
kerung, ſondern er iſt auch voll polniſcher Soldaten, die von 
ihren Truppenteilen abgekommen ſind oder ſich bei dem über⸗ 
ſtürzten zurückgehen ſelbſtändig entfernt haben, um nun auf 
eigene Fauſt den Krieg zu führen. 

Allmählich nähern wir uns den vorderen Teilen der Divi⸗ 
ſion. Feldartillerie rückt vor und ſucht ſich neue Feuerſtellun⸗ 
gen, gedeckt im Wald. Infanterie mit Gefechtsbagage ſteht 
in Bereitſchaft an einer Wegegabel, um je nach der Lage 
rechts oder links einzugreifen. 

Mitten in das militäriſche Treiben gerät eine Kolonne ge⸗ 
flüchteter polniſcher Einwohner, die von vorn, wo gekämpft 
wird, mit Wagen, voll beladen, mit Vieh, Betten, Rindern 
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daberFommen, esfortiert von einigen Landwehrmännern, 
die den Transport geſchloſſen nach hinten bringen ſollen. Die 
Dörfer vorn, von unſern Vorhuten bereits erreicht, müſſen 
geräumt werden; ſie liegen unter Artilleriebeſchuß der 
Polen. Die Polen hocken in ſtumpfer Reſignation bei ihrer 
Habe. Einige Frauen verſuchen mit deutſchen Brocken die 
Soldaten für ſich zu erwärmen. Die Binder ſpielen, die Säug⸗ 
linge plärren. Die Ruhe blöken. Man hat die armſelige Kara⸗ 
wane vom Wege weg ſeitlich in den Wald geleitet, um Platz 
für die vormarſchierenden Truppen zu ſchaffen. Da hocken ſie 
nun wie eine lagernde Zigeunerbande unter dem dichten 
Laubdach der Bäume. 

Von vorn kommen Melder. Die Artillerie zieht ihre Strip⸗ 
pen zu den Beobachtern, die der vorgehenden Infanterie 
folgen. Es dauert nicht lange, da pfeifen die Geſchoſſe der 
Feldkanonen aus dem Dickicht des Waldes heraus, hinüber 
zum Feind. Es hallt und dröhnt im grünen Forſt und wider⸗ 
hallt mit vielfachem Echo. Das iſt etwas anderes als die Axt⸗ 
ſchläge, die ſonſt die Stille des Reviers mit den friedlichen 
Lauten menſchlicher Tätigkeit durchdringen. Das gilt nicht 
den Bäumen des Waldes — das gilt den Rompanien und 
Bataillonen der Polen, die unerbittlich zuſammengehauen 
werden. „Raus!“ „Raus!“ „Raus!“ bellen wütend die Ge⸗ 
ſchůtze, und das Pfeifen der Granaten, der Bnall der plat⸗ 
zenden Schrapnells ſind die Peitſchenhiebe, mit denen man 
ſie zu Paaren treibt. 

Als wir nördlich aus dem Wald wieder auf Felder ge⸗ 
langen, wo der Blick frei wird, ſieht man in Kichtung auf 
Gdingen brennende Gehöfte, aus denen der Pole weicht, 
Schritt für Schritt von der Landwehr bedrängt, die das ſtark 
kupierte Gelände mit Umſicht und Erfahrung überwindet. 

Wir paffieren das Dorf Biſchkowitz, das von feinen Ein⸗ 
wohnern geräumt iſt. Abſeits vom Grt, am Waldrand, liegt 
eine Art ſtattlichen Vorwerks, das zum Teil in Flammen auf: 
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gegangen iſt. Schon von weitem iſt zu erkennen, daß die 
Polen den Platz zu einem größeren Gefechtsſtand oder Stabs⸗ 
quartier benutzt haben. In die Erde gegrabene Poftenlöcher, 
rund um das Gehöft verteilt — auch nach der sfiliden, ihrer 
eigenen Seite hin —, verraten, daß man ſich umſtellt und 
rings bedroht fühlte. 

Welch ein Anblick bietet fic uns, als wir herankommen! Sier 
iſt offenbar ein kompletter Regimentsſtab mit allem Zubehör 
von unſern Truppen völlig überraſcht worden und Hals über 
Kopf unter Zurücklaſſung der geſamten Ausrüſtung geflohen. 

Auf dem freien Platz vor dem erhaltenen Verwalterhaus, 
der ſich zu einem kleinen See abſenkt und rings von Bäumen 
umſtanden iſt, liegt wild durcheinandergeworfen und ver⸗ 
ſtreut alles, was zur Ausſtattung eines Stabes gehört. Die 
Gewehre, die Helme, die Mäntel, die Mützen liegen da — 
auch Matroſenmützen mit der polniſchen Aufſchrift , Ariegs- 
marine“, armſelige Pappdeckel —, Munition aller Art, 
Decken, die Sättel und das Zaumzeug der Pferde — Riſten 
mit den geſamten Akten und dem Schriftwechſel des Truppen⸗ 
teils, vom Wind über die verlaſſene Stätte verweht: fertig 
frankierte Briefumſchläge mit Nachrichten an verſchiedene 
Gemeinden, offenbar Geſtellungsbefehle, die man noch ab⸗ 
ſenden wollte, die der Schreibſtubenfeldwebel eben fertig ge⸗ 
macht hatte — Inſtruktionsbücher, Stammrollen, dicke 
Bücher mit Liften und Verzeichniſſen aller Art, Barten- 
material — alles, alles! Funkelnagelneue Brieftaubenkörbe, 
zahlloſe Kiften mit Eierhandgranaten, vorzügliche Gas⸗ 
masken engliſcher oder amerikaniſcher Herkunft, Aluminium⸗ 
feldflaſchen auch ausländiſcher Herkunft, Tornifter, Geräte — 
alles, alles! Im Hauſe auf dem großen Tiſch liegt das Fleiſch, 
das der Rod) zum Schneiden bereit gelegt hatte — das 
Brot — Sanitätsmaterial, benutzte und unbenutzte Ver⸗ 
bände — Privatfotos der einquartierten Gffiziere — drinnen 
wie draußen ein unbeſchreibliches Durcheinander! 
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Ich finde unter den Papieren das Einheitsblatt [2 (Lauen⸗ 
burg in Pommern) unſerer deutſchen Reichskarte, das auch 
das Gebiet um Neuſtadt mit umfaßt. Das Exemplar ſtammt, 
wie ein Stempel auf dem Umſchlag kenntlich macht, aus einer 
polniſchen Bibliothek in Danzig. Gffenbar hat es der Der- 
walter dort ausgeliehen. Er hat aber nicht daran gedacht, 
die Narte wieder zurückzugeben. Eigenhändig hat er auf dem 
Blatt mit Rotftift die Grenze gegen Pommern nachgezogen 
und feinen eigenen Bezirk bei Biſchkowitz ſchön ſichtbar um⸗ 
randet. Ein Zeichen, daß er gewillt war, die ausgeliehene 
Karte für feine eigenen Zwecke dauernd zu benutzen. Echt 
polniſch! Man behauptet, auf urpolniſchem Gebiet zu ſitzen 
und muß doch eine deutſche Harte gebrauchen, weil es keine 
polniſche gibt und man auch gar nicht daran denkt, eine 
gleichwertige polniſche herzuſtellen. Man leiht ſich eine Harte 
aus der Bibliothek — wozu denn kaufen? —, und dann macht 
man in ſie Einzeichnungen, als wenn es die eigene wäre. 
Man wird ſie überhaupt behalten. Denn iſt es wahrſcheinlich, 
daß die Bibliothek „w Gdansku“ den Verluſt bemerken wird? 
— Polnifhe wirtſchaft ſchon im Frieden, nun durch die 
Kriegsereigniſſe zu einem wüſten Chaos gefteigert. 

In der Mitte des verlaſſenen Lagerplatzes wird die wild⸗ 
romantiſche Verwüſtung gekrönt durch eine umgeſtürzte Seld- 
küche mit zwei toten Pferden davor. Sie ſind offenbar im 
wenden von Schüſſen getroffen worden und zuſammen⸗ 
gebrochen und haben das Fahrzeug mit umgeriſſen. 

Sonſt iſt alles geflüchtet. Ein paniſcher Schrecken muß 
die Soldaten und Gffiziere ergriffen haben, daß ſie ſich auf 
die ſattelloſen Pferde ſtürzten und an nichts als Flucht dach⸗ 
ten, fo weit fie nicht ſchon im Rampfe fielen oder in Gefangen⸗ 
ſchaft gerieten. Ein fabrikneuer vollſtändiger Funkwagen, 
deſſen Zähler erſt einige wenige hundert Rilometer zeigte, 
war ebenfalls ſtehen gelaſſen worden und wurde von unſern 
Nachrichtern ſofort abgefahren. 
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Auch in den Poſtenlöchern rings um den Platz ift alles 
zurückgeblieben. Da liegt noch die Scheibe Brot, die der pol⸗ 
niſche Soldat abgeſchnitten, und das Meſſer daneben. Zum 
Eſſen iſt er nicht mehr gekommen. 

Unſere Bildreporter und Rameramãänner arbeiten wie be⸗ 
ſeſſen. Das Ganze gibt gradezu muſtergültig das Bild einer 
Hals über Hopf geflüchteten Soldateska ab und veranſchau⸗ 
licht im Rleinen, was der Führer bei Abſchluß des Feldzuges 
in Polen über das Geſchehen im Großen ſagen konnte: „Mit 
Mann und Roß und Wagen hat fie der Herr geſchlagen“. 

Ein wenig erhöht liegen zwei ganz friſche deutſche Sol⸗ 
datengräber, jedes mit Kreuz und Stahlhelm geſchmückt: 
zwei Offiziere, von ihren Mannſchaften noch im Vorgehen 
würdig beſtattet. 

Der ſchlichte Ernſt der beiden Gräber ſteht dem polniſchen 
Chaos gegenüber wie ein Mahnmal deutſchen Soldaten⸗ 
tums, deutſcher Soldatenpflicht bis zum letzten. 


* 


Der Pole geht auf der ganzen Linie zurück. Noch am 
gleichen Tage wird Neuſtadt von den Pommern beſetzt. Im 
Norden ſtoßen die Truppen bis Putzig durch und erreichen 
an der Putziger Wiek die Danziger Bucht. Damit iſt Gdingen 
in einem geſchloſſenen Halbkreiſe von Land aus abgeſchnürt. 
Abgeſchnitten iſt auch der Zugang zur Salbinfel Sela. Das 
Schickſal beider Plätze iſt damit beſiegelt, ihre endgültige 
Wegnahme nur eine Frage der Zeit. 

Aber noch wehrt ſich der Pole hartnäckig. 

Was im Geſamtverlauf des Feldzuges zu beobachten war, 
das zeigte ſich auch hier auf beſchränktem Abſchnitt. Die Be⸗ 
wegungen im Großen entbehrten auf polniſcher Seite jeder 
einſichtigen Planung, die Führung der Truppe war kopflos, 
die Grganiſation — wie der Führer ſagte — „polniſch“. Aber 
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einmal in die Enge getrieben, hielt der polniſche Soldat ſelbſt 
auf verlorenem Poſten hartnäckig aus. Es hatte den An⸗ 
ſchein, als ob erſt in dem Augenblick, da es ſeinem beſchränk⸗ 
ten Ropfe möglich wurde, die Lage zu überſehen, bei ihm der 
angeborene Fanatismus ſich entzündete und er nun Wider⸗ 
ſtand leiſtete, als es zu ſpät und die Ausſicht auf Erfolg 
gleich null war. 

Dieſes Verhalten der Polen forderte von unſern Soldaten 
noch in letzter Stunde Blutopfer, die um ſo koſtbarer und 
ſchmerzlicher waren, als ſie angeſichts des ſicheren Sieges ge⸗ 
bracht werden mußten. 


In Neuſtadt 


Am Tage drauf ſtatteten wir dem befreiten Neuſtadt einen II. September 


Beſuch ab. Zugleich wollten wir verſuchen, von dort aus auf 
Gdingen vorzudringen. 

Kolonnen bewegten ſich auf allen Landſtraßen des ehe⸗ 
maligen Norridors, Rolonnen zu Fuß, zu Pferde, motoriſiert, 
Troß aller Art, Tankkolonnen, Baukompanien, Bäckerei⸗ 
kolonnen, Sanitätskolonnen, Pferdelazarette, Verpflegungs⸗ 
ämter — alles das, was zum Nachſchub gehört, der ganze, 
vielverzweigte Rieſenapparat, der nötig iſt, um die kämpfende 
Front kampfkräftig zu erhalten. Rolonnen, Kolonnen, Bo- 
lonnen. Marſchſaäulen, endloſe Schlangen, die in das Straßen⸗ 
netz einftrömen wie Blut in das Aderſyſtem und das abſeitig 
dämmernde Land mit dem Pulsſchlag des Krieges beleben. 

Es rauchen die Wege vom Staub der unablaffig mahlen⸗ 
den Rader. 

Man ſtaunt immer wieder, wenn man dieſes aus unzäh⸗ 
ligen Einheiten beſtehende Gefüge nach einem unbekannten 
Plane abrollen fiebt. Daß jeder weiß, wo er zu fahren hat, 
wohin er gehört, wo man ihn erwartet — daß alles ſeinen 
Platz findet, keins das andere ftört — daß dieſe große allge⸗ 
meine Bewegung in einem unaufhöͤrlichen, nie ſtockenden 
Fluß bleibt und ſchließlich jede Formation da zur Verfügung 
ſteht, wo ſie gebraucht wird, zur rechten Stunde, am rechten 
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Platz — welche Grganiſation gehört dazu! Und dabei ift es 
nur eine verhältnismäßig kleine Heeresgruppe, deren Einſatz 
wir erleben. 

So wie hier, fo vollzieht ſich der gleiche zůgige Vormarſch 
von Sunderttaufenden von Männern, von Wagen, von Pfer⸗ 
den, von Waffen, von Munition und Ausrüſtung verviel⸗ 
facht auf allen Abſchnitten des Kriegsſchauplatzes. Dies ſich 
im ganzen anſchaulich vorzuſtellen, geht faſt über menſchliche 
Auffaſſungskraft. Es iſt auch nicht nötig. Es genügt dem 
Soldaten zu wiſſen, daß jeder einzelne der Millionenarmee 
wie ein winziges Rädchen einer Kieſenmaſchine mit allen 
andern durch ſinnvoll gewollte Anordnung verbunden und 
verzahnt iſt. Das gibt ihm das Gefühl der ruhigen Zuver⸗ 
ſicht und Geborgenheit. 

Der Soldat denkt nicht darüber nach. Aber er verſpürt es 
an ſich ſelbſt: die Sache funktioniert! Niemand iſt vergeſſen, 
keiner allein. Für alles iſt geſorgt. Auch dafür, und vor allem 
dafür, daß jeder weiß, was er ſtündlich zu tun und zu laſſen 
hat. N 

Nichts anderes braucht den Soldaten, der marſchiert, zu 
kümmern als: den Befehl auszuführen, den er erhalten hat. 
Das iſt das einfache Prinzip der großen Kriegsmaſchine. 
Jedes ihrer Millionen Rädchen ſchlägt, bildlich geſprochen, 
nach jeder Umdrehung zum Zeichen, daß es klappt, ein Signal⸗ 
glöͤckchen an: wenn alle Glöckchen regelmäßig klingen, ift die 
Maſchine in Grdnung und arbeitet pauſenlos mit höchſter 
Wirkung, ein wahres Perpetuum mobile, geſpeiſt von der 
unerſchöpflichen Lebenskraft der Nation. Die Signalglöck⸗ 
chen, vom Bild in die Wirklichkeit überſetzt, ſind die viel⸗ 
hunderttauſendmal am Tage wiederholte ſtolze Soldaten⸗ 
meldung: „Befehl ausgeführt!“ 

Auf der gleichen Straße wie am Vortage, den ſchoͤnen 
Forſt von Schloß Neuſtadt durchquerend, der ſchluchtenreich 
und anmutig bewegt faſt wie eine Mittelgebirgslandſchaft 
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wirkt, erreichten wir zur Mittagsſtunde das, was auf den 
polniſchen Wegweiſern als „Wejherowo“ bezeichnet war. Es 
war unſer gutes Neuſtadt, die ſaubere kleine deutſche Stadt 
in der Niederung der Rheda. Seit geſtern war ſie wieder 
deutſch. Seit geſtern ſah man nun auch, wie viele Deutſche 
noch in ihr wohnten und dem Terror der Polen ſtandgehalten 
hatten: deutſch war die Apotheke, deutſch waren die Läden 
am Markt, die ſtolz ihre Hakenkreuzfahnen zeigten, deutſch 
war der Gaſthof am Bahnhof und fo manches andere Saus 
in der Stadt. 

Auch vom Rathaus am Marktplatz wehte die Hakenkreuz⸗ 
fahne, denn ſchon begannen die neuen deutſchen Amtsſtellen 
zu arbeiten. Alle polniſchen Behörden hatten bei Nacht und 
Nebel zuſammen mit den abrückenden Truppen die Stadt 
verlaſſen. Sie ahnten wohl, daß ſie hier auf ewige Zeiten 
nichts mehr zu ſuchen hatten. Auch trieb das ſchlechte Ge⸗ 
wiſſen ſie von dannen. Denn ſie konnten vorausſehen, daß 
man von ihnen Rechenſchaft fordern würde über das Schick⸗ 
ſal der deutſchen Männer, die ſie hatten verhaften und ab⸗ 
transportieren laſſen, ohne den geringſten Grund dafür zu 
haben. 

So war Anlaß genug, alles Polniſche, was in der Stadt 
verblieben war, auf Herz und Nieren zu prüfen und ſtreng 
zu ſichten. Dor dem Rathaus ſtanden die Gruppen der Polen 
und warteten auf die Kontrolle ihrer Papiere. 

Rolonnen von Fahrzeugen fuhren auf dem Marktplatz auf 
oder rollten ab. Ganz Neuſtadt ſteckte voller Truppen. Im 
Schloß lag der Stab der pommerſchen Landwehrdiviſion. 
Hier befand ſich das Hauptquartier aller von Weſten gegen 
Gdingen und Sela angeſetzten Truppen, die von General 
Raupiſch befehligt wurden. Grade traf die Meldung ein, daß 
leichte Seeſtreitkräfte Großendorf und ſeine Hafenanlagen im 
weſtlichen Teil der Halbinſel Hela in Beſitz genommen hatten. 
So war alſo dort, wo der lange Arm Selas aus dem Feſt⸗ 
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lande vorfpringt, die Verbindung der Kriegsmarine mit un⸗ 
ſern an die Putziger Wiek gelangten Truppen hergeſtellt. 
Was die Front vor Neuſtadt betraf, fo hatten die Vorhuten, 
im Tal der Rheda vorgehend, den Grt Rheda erreicht und 
waren im Begriff, die Höhen, die die Niederung zur See hin 
beherrſchen, zu beſetzen. Aber noch war die Lage nicht geklärt 
genug, um unſern Einſatz zu rechtfertigen. So hatten wir 
zunächſt abzuwarten. 

Wie wir es ſchon in Preußiſch⸗Stargard erlebt hatten, ſo 
waren auch in Neuſtadt die Deutſchen von der Tatſache, daß 
fie nun endlich frei von polniſcher Serrfchaft waren, fo er⸗ 
griffen, fo überwältigt, fo freudig erſchreckt, daß fie die volle 
Tragweite in der Wendung ihres Schickſals noch kaum zu er⸗ 
faſſen vermochten. Es war alſo endgültig vorbei mit den taͤg⸗ 
lichen Drohungen, den täglichen Drangſalierungen, den täg⸗ 
lichen Zurückſetzungen, den Verunglimpfungen, den Schädi⸗ 
gungen, die ſie zwanzig Jahre lang hatten erdulden müſſen?! 

Insbeſondere diejenigen, die die Beſitzergreifung durch die 
Polen im Jahre I9I9 mit dem Verſtändnis des reiferen 
Alters durchgemacht hatten und dann die ganze Not der 
Unterdrückung zwanzig Jahre lang auskoſten mußten, die 
inzwiſchen alt und faſt verzagt geworden waren, ſie ver⸗ 
mochten dem großen Glück noch kaum zu trauen. 

Wir ſprachen mit zwei deutſchen Frauen, die Inhaberinnen 
eines Weißwarengeſchäftes am Markt waren. Sie hatten das 
Geſchaft ſchon Lolo geführt, als die Polen kamen. Sie waren 
geblieben und hatten ausgehalten. Man hatte verſucht, ſie 
wirtſchaftlich zu ruinieren. Die neu zugezogenen polniſchen 
Kreiſe hatten zum Boykott aller deutſchen Naufleute auf⸗ 
gefordert und auch die alten eingeſeſſenen polniſchen Runden, 
die bisher bei ihnen gekauft hatten, dazu gezwungen. Es gab 
zwar kein polniſches Geſchäft ihrer Art. Aber man hatte er⸗ 
klärt: Wartet, in Kürze wird ein neues polniſches Warenhaus 
eröffnet werden, da werdet ihr alles beſſer und billiger be⸗ 
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kommen als bei den Deutſchen. Nach einiger Zeit war das 
polniſche Warenhaus da. Bald ſtellte ſich heraus, daß man 
dort kaum billiger, dafür aber viel ſchlechter kaufte als bei 
unſern deutſchen Landsleuten. Was geſchah? Allmählich 
kamen die polniſchen Runden zu ihnen zurück! 

Der gute Ruf des deutſchen Geſchäftes hatte über die 
Machenſchaften polniſcher Schaumſchlägerei geſiegt. Aber 
ſtändig ſchwebte über beiden Frauen die Sorge, daß man 
ihnen mit einem Willkürakt das Geſchäft ſchließen, die Exi⸗ 
ſtenz wieder vernichten würde, nur aus dem Grunde, weil ſie 
Deutſche waren und als Deutſche Erfolg hatten. 

Nun war mit einem Schlage alles verwandelt. Nach 
deutſchen Geſchäften fragten die deutſchen Soldaten, die 
deutſchen Beamten, die in die Stadt kamen. Das polniſche 
Warenhaus, das natürlich einem Juden gehört hatte, war 
geſchloſſen, die ganze Zeit der polniſchen Jahre wie ein wüſter 
Traum, ein nächtlicher Alpdruck vergangen. 

Auf dem Marktplatz, in der Sonne, hatte ſich eine Art 
Lagerleben der raſtenden Rolonnen entwickelt. Die Pferde 
wurden gefüttert und getränkt. Feldpoſtkarten wurden ge⸗ 
ſchrieben, denn ein fahrbares Poſtamt war eingetroffen. Der 
verſäumte Schlaf der Nacht nachgeholt. Die Wärme des 
Mittags macht müde, und das aus der Feldküche empfangene 
Eſſen will verdaut werden. 

Da blitzt es in den Lüften über der Front auf. Polniſche 
Flak ſchießt. Alles ſtarrt in den Himmel und ſucht unſere 
Flieger. Zwei, drei Aufklärer ſind es, die immer wieder in 
kühnen Sturzflügen und ſteilen Kurven über dem Feinde ihr 
Spiel treiben. Es ſcheint wirklich ein Spiel, wie ſie ſich mit 
der Flak herumbalgen, Höhe gewinnen, um die Schüſſe nach 
oben zu locken, und dann jäh herabbrauſen, um im Tiefflug 
genaue Aufnahmen und Beobachtungen zu machen. Das geht 
eine ganze Weile. Der Pole ſchießt hoffnungslos daneben. 
Unſere Flieger ſchnurren ſchließlich ſehr befriedigt ab. 
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12. September 


Weniger befriedigt find wir, die wir am Nachmittag nach 
Danzig zurückkehren, ohne die Front bei Rheda geſehen zu 
haben. Wir hatten uns den militäriſchen Erforderniſſen der 
Lage zu fügen, die den Einſatz unſerer Rolonne mit ihren 
recht auffälligen Fahrzeugen auf den soben noch nicht zuließ. 
Für uns entſtand die Frage, ob wir das wichtige Ereignis der 
Einnahme von Gdingen, das nahe bevorſtand, von dieſer 
Seite her, alſo von Nordweſten, oder von Danzig her, von 
Süden, mitmachen ſollten. Es ſchien zunächſt, als ob die 
Landwehrdiviſton den Danziger Formationen zu vorkommen 
würde. 

Der nächſte Tag belehrte uns aber eines Beſſeren. Die 
Berichterſtatterkolonne rückte noch einmal über Neuſtadt an 
und gelangte nun über Rheda auf die Hohen am Rande der 
Putziger Kämpe. Mit Hampe bezeichnet man hier hoch⸗ 
gelegene Plateaus, die ſich zwiſchen niedrigem Sumpfland an 
die Seeküſte vorſchieben. Die Putziger Hampe, zwiſchen der 
Rheda und Putzig, war bereits von unſeren Truppen beſetzt. 
Die Niederung der Rheda aber, das Brück'ſche Bruch, ein 
faſt unwegſames Schwemmland, erwies ſich als ein ſchwer 
zu überwindendes Hindernis. Hinter dem Bruch liegt die Oy- 
höfter Rämpe mit ſteilen, zum Teil bewaldeten Rändern 
inſelartig zwiſchen Sumpf und See, ein von Natur für die 
Verteidigung ganz hervorragend geeignetes Gelände. 

Dorthin hatten ſich die Polen zuruͤckgezogen. Sie beherrſch⸗ 
ten von den Höhen, die bis zu 80 Meter und darüber an- 
ſteigen, den nur wenige Meter über dem Meeresſpiegel lie⸗ 
genden Sumpfgürtel vollſtändig und konnten ſämtliche Zu⸗ 
gangswege einſehen. Wenn man das Gelände Kennt, wird 
man fic nicht wundern, daß es den Polen möglich war, hier 
ſo lange auszuhalten. Zudem hatten ſie die natürliche Gunſt 
ihrer Stellung durch die Anlage von Bunkern und Feld⸗ 
befeſtigungen noch verſtärkt. Zwölftsufend Mann — alles, 
was ſich aus dem nördlichen Vorridor hierher gerettet 
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hatte ſtanden dem polniſchen Befehlshaber zur Verfügung! 

Dennoch zögerte unſere Landwehr keinen Augenblick, den 
Angriff weiter vorzutragen. Wir ſahen ſie in den moorigen 
Wiefen vorgehen, der Sicht des Feindes preisgegeben. Mit 
der Schulung und Erfahrung des Frontſoldaten des Welt⸗ 
krieges arbeiteten ſie ſich im feindlichen Feuer Schritt für 
Schritt, Sprung für Sprung an den Söhenrand heran. 
Dunkelbraune Erdfontänen ſtiegen aus dem Bruch auf — 
die Einſchläge der polniſchen Granaten. Manchmal ſchluckte 
der ſchwammige Boden die platzenden Geſchoſſe weg, als 
wenn er ſie verſchlingen wollte. Und er verſchlang ſie tat⸗ 
ſächlich auch, fo daß mitunter nur eine böfe gluckſende Blaſe 
im Moor verpuffte. Auch die Straße, die von Rheda nach 
Gdingen führt, lag unter feindlichem Beſchuß. Die außer⸗ 
ordentliche Schwierigkeit des Geländes mußte den Vormarſch 
an dieſer Stelle hinzögern. Es war nun klar, daß die Ein⸗ 
nahme von Gdingen nicht von dieſer Seite, ſondern von 
Zoppot her erfolgen würde. 


Am Vorabend der Übergabe 


Die Front um Gdingen war immer kürzer geworden. 

Da die Polen mit ihrer Hauptmaſſe weniger auf die Stadt 
felbft, als auf das befeſtigte Gelände nördlich von ihr, bei 
Orhdft, zurückgingen, verſchob ſich die Angriffsrichtung der 
pommerſchen Divifion weiter nach Norden. Der Abſchnitt von 
Gdingen fiel damit ganz den Danziger Nontingenten zu, die 
jetzt in einem Halbkreiſe von Süden nach Weſten um die 
Stadt ſtanden. 

Der entſcheidende Stoß ſollte aus der Richtung erfolgen, 
wo er von gradezu ſymboliſcher Bedeutung war, nämlich auf 
der kürzeſten Linie von Danzig auf Gdingen zu, längs der 
Straße, die mit der Großen Allee in Langfuhr, der Sinden- 
burg⸗Allee, beginnt und über Gliva Zoppot nach Norden 
führt. Mit dieſer Straße verband ſich für Danzig eine ſchmerz⸗ 
liche Erinnerung. Auf ihr hatten vor 20 Jahren die letzten 
deutſchen Bataillone Danzig verlaſſen. Einer, der dabei war, 
ſchreibt: 

„Der Abſchied der deutſchen Truppen offenbarte ſo recht 
erſt, wie eng wir mit Deutſchland verwachſen waren; es war, 
wie wenn man der Mutter das Hind aus den Armen reißt. 
Wir ſahen die letzte Parade am Rathaus vorbeiziehen; noch 
einmal der deutſche Parademarſch, noch einmal der ſtraffe 
Marſchtritt deutſcher Soldaten — und dann war es vorbei, 


Loo 


und wir erlebten den Auszug des letzten Bataillons. Wir 
gaben ihm das letzte Geleit vom Rathaus bis zum Glivaer 
Tor, und unſere Augen wurden feucht, als wir von der Hohe 
der Irrgartenbrücke die letzten Selme und Bajonette ein⸗ 
ſchwenken ſahen in die Große Allee. Jener Tag wird uns 
unvergeßlich bleiben.“ 

Nun war die gleiche Straße zur Vormarſchſtraße auf 
Gdingen geworden — Gdingen, das von den Polen wie eine 
Treibhauspflanze kůnſtlich aufgezogen war und mit tůckiſchen 
Schlingwurzeln Danzig, den alten kernigen, feſtgewurzelten 
Baum zu Fall bringen ſollte. Jedermann wird den Stolz 
verſtehen, der es den Danzigern zur Pflicht machte, die Sache 
mit Bdingen, wenn möglich, allein und ohne Silfe der deutſchen 
Wehrmacht zu erledigen. 

Gdingen gegen Danzig! Das war der Rampfruf der Polen 
geweſen. Die neue Hafenſtadt ſollte nach ihrem Willen die 
wirtſchaftliche Zwingburg fein, mit der fie Danzigs Sandel 
und Wirtſchaft, feinen Seeverkehr und feine Seegeltung toͤd⸗ 
lich zu treffen gedachten. War die Beſetzung der Weſterplatte 
ein brutaler Fauſtſchlag geweſen, ſo bedeutete Gdingen den 
heimtückiſchen Verſuch, Danzig langſam abzuwürgen, um 
ſich ſelber die beherrſchende Seeſtellung der alten deutſchen 
Hanſeſtadt anzueignen. 

Damit wurde nun Schluß gemacht. Jetzt hieß es: Danzig 
gegen Bdingen! 

In Gdingen als Sieger einzuziehen, die Zwingburg zu 
brechen und dem fremden Element, das ſich widerrechtlich 
dort feſtgeſetzt hatte, zu zeigen, wer von Natur und Geſchichte 
zum Seren der Danziger Bucht beſtimmt war — das mußte 
den Danziger Formationen eine ſtolze Genugtuung ſein. 

So waltete eine tiefe ſinn volle Gerechtigkeit in dem Um⸗ 
ſtand, daß es die Zweckmäßigkeit der militäriſchen Lage er⸗ 
laubte, für die Einnahme Gdingens vorwiegend Danziger 
Kräfte einzuſetzen. Auch wir waren erfreut, daß wir unſern 
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13. September 


Danziger Bameraden treu bleiben durften, insbeſondere dem 


Regiment der Landespolizei, das für den Vormarſch beſtimmt 
war und deſſen Rämpfe an der Zoppoter Front wir begleitet 


hatten. 
* 


Im Laufe des 13. September ſtellte man vor unfern 
Linien bei Zoppot feſt, daß der Gegner offenbar feine Stel⸗ 
lungen zurückverlegte. Für den Nachmittag wurde daher das 
Vorgehen von Spähtrupps und Sicherungen befohlen, 
gleichzeitig das Regiment bereitgehalten, den Vormarſch auf 
Gdingen anzutreten. 

Auch wir wurden alarmiert und trafen nachmittags beim 
Regimentsſtab ein, der feinen Gefechtsſtand im Bürger- 
ſchůtzenhaus nahe der Waldoper hatte. Der Pole war, wie 
es ſchien, darüber unterrichtet, denn er hatte ein paarmal 
mit Granaten hergeſchoſſen. Die Fahrzeuge mußten ſorgſam 
getarnt unter den Bäumen des hier beginnenden Waldes auf⸗ 
geſtellt werden. Es war derſelbe Wald, durch den noch vor 
kurzem die weihevollen Klange der Kichard⸗Wagner⸗Feſt⸗ 
ſpiele gezogen waren. 

Der Regimentsſtab war im Begriff, einzupacken und feinen 
Gefechtsſtand vorzuverlegen. Der Augenblick, auf den man 
faſt vierzehn Tage gewartet hatte, war da. Es ging vorwärts. 
Wir folgten zunächſt bis zur Schule von Steinfließ, wo wir 
in dem uns ſchon bekannten Gelände den endgültigen Befehl 
zum Vorrücken abzuwarten hatten. Alle Poſten und Siche⸗ 
rungen, die auf den Hügeln rechts und links der Straße noch 
in den alten Stellungen lagen, machten ſich fertig zum Ab⸗ 
marſch. Der allgemeine Drang nach vorwärts und der 
Wunſch, dabei zu ſein, ſprang von Mann zu Mann über. 
Es war ein Riften, ein Sprungbereitſein; man konnte kaum 
den Befehl erwarten, der alles in Bewegung ſetzen ſollte. 

Endlich war es fo weit. Wir paſſterten das Zollhaus und 
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erreichten die Höhen, auf denen uns bisher die Polen gegen- 
übergelegen hatten. Sie waren frei vom Feinde. Dicht vor 
RBoliebken fanden wir den Gefechtsſtand des vorgehenden 
Spitzenbataillons. Bahn und Straße nach Sdingen durch⸗ 
ſchneiden hier, nebeneinander laufend, den Hüͤgelzug, beider⸗ 
ſeits von Böſchungen eingefaßt. Jur Rechten ſchließt die 
niedrige Mauer eines Dorffriedhofs die Böſchung oben ab, 
überragt vom Türmchen einer Fachwerkkirche, die zwiſchen 
alten Bäumen ganz verwittert und vergeſſen ſteht. Die Ziegel 
ihres Daches ſind durch Erſchütterungen von Granatein⸗ 
ſchlägen arg durcheinander gekommen, verrutſcht, herab; 
gefallen und zerſchlagen. Altersſchwach und zermürbt, iſt es 
ein Wunder, daß fie dieſe Tage überſtand. Auf der gegenüber⸗ 
liegenden Seite ſteigt die Boſchung beſonders hoch an, eine 
Treppe führt zu dem oben liegenden Bahnwärterhäuschen. 
Von dort bot ſich ein ausgezeichneter Einblick in das Ge⸗ 
lände vor uns, das unſere vorgehenden Rompanien im Be⸗ 
griff waren zu beſetzen. 

Mit uns trafen die Artilleriebeobachter ein, die ſogleich die 
Geſchütze heranziehen ließen. Eine Batterie Infanterie⸗ 
geſchütze hatte das Feuer ſchon zur Unterſtützung unſerer 
Infanterieſpitzen eröffnet, ſchwieg aber bald wieder, da von 
vorn keine Anforderungen kamen. Ein großes Loch in der 
feindwärts gelegenen Wand des Bahnwärterhauſes zeigte 
übrigens, daß der Pole die Bedeutung dieſes Punktes erkannt 
und ſchon mit Granaten herüͤbergeſchoſſen hatte. 

Die Beobachtung von hier oben rief die Zeiten eines Feld⸗ 
herrnhügels zurück. Mit bloßem Auge und in weiterer Ent⸗ 
fernung mit dem Glas konnte man das Vorgehen unſerer 
Infanterie bis in alle Einzelheiten verfolgen. Wir bauten 
unſer Mikrophon auf, und ich ſchilderte, was ſich vollzog. 

Die Grtſchaft Roliebken mit ihrem Gutsbezirk war bereits 
von den Schützenrudeln und MG⸗Trupps paſſtert, ohne daß 
feindliche Gegenwirkung ſtattgefunden hatte. Jetzt ſah man 
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die kleinen Gruppen unferer Infanterie, immer vorſichtig am 
Straßenrand Deckung ſuchend, an die erſten Vorſtädte von 
Gdingen herankommen, jenen zwiſchen Adlers horſt und 
Rlein-Ka ſich erſtreckenden Ortsteil, der bereits hohe, vier⸗ 
ſtöckige Mietskaſernen zwiſchen niedrigen Landhäuſern und 
älteren Bauernhöfen aufweiſt. Nein menſchliches Weſen, 
weder Ziviliſt noch Soldat zeigte ſich. Alles wie ausgeſtorben, 
Straßen und Häuſer. 

Mit größter Spannung ſahen wir unſere Leute zwiſchen 
den hohen Bauten verſchwinden. Es waren kritiſche Minu⸗ 
ten: ein Feuerüberfall von dort verſteckten Kommandos, 
und es ware um fie geſchehen geweſen. 

In dieſem Augenblick erſchien bei uns General Eberhardt, 
um ſich durch eigenen Augenſchein vom Vorgehen der Truppe 
zu überzeugen. So war es alſo wirklich ein „Feldherrnhügel“ 
geworden, das hochgelegene Fleckchen Erde mit dem Bahn⸗ 
wärterhäuschen vor Roliebfen. 

Eine faſt aufregende abſolute Stille herrſchte. Für jeden 
Augenblick erwarteten wir das Losbrechen von Gewehr⸗ 
feuer, Detonationen von Handgranaten, Rampflärm aus 
Klein⸗RKatz. 

Nichts geſchah. Etwa zehn Minuten vergingen. 

Da ſieht man unſere Trupps wieder erſcheinen. Rechts von 
Blein⸗Katz, aus der Grtſchaft heraustretend, machen fie fic 
auf verſchiedenen Wegen in guter Deckung, nach allen Seiten 
vorſichtig ſichernd, an die Beſteigung der Höhen von Soch⸗ 
redlau, die unſer Blickfeld feindwärts abſchließen. Unterhalb 
der Höhenkante erkennt man deutlich ausgehobene Erd⸗ 
ſtellungen der Polen, terraſſenförmig angelegt. Wenn der 
Pole noch Widerſtand vor Bdingen leiſten will, dann muß 
es dort oben geſchehen. Die Höhen beherrſchen die Straße 
und das ganze Gelände zwiſchen der Straße und der See. 
Unmittelbar hinter den Höhen, unſerer Sicht entzogen, be⸗ 
ginnt die Stadt. 
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Die Höhen waren nicht befert, die vorzüglich angelegten 
Stellungen vom Feinde geräumt! Nachher, wenn man die 
Tatſachen kennt, ſieht ſich ein Unternehmen leicht und ge⸗ 
fahrlos an, das in dem Augenblick, wo es ſtattfand, die 
ganze Unerſchrockenheit und den einſatzbereiten Mut des 
rückſichtsloſen Kämpfers erforderte. Denn nach menſchlichem 
Ermeſſen mußten jene Höhen beſetzt ſein, wenn anders der 
Pole überhaupt noch an die Fortführung des Kampfes 
dachte. Und das tat er. 

So erfüllte es uns auf unſerm Beobachtungspoſten alle, 
ob es der General, die Stabsoffiziere oder wir Berichterſtatter 
waren, mit Bewunderung für die unaufhaltſam pordringen- 
den Infanterietrupps. Die Rudel bewegten ſich ſo vorzüglich 
gedeckt, daß wir oft Mühe hatten, ſie im Gelände wiederzu⸗ 
finden. Hatten wir ſie kurze Zeit aus dem Auge verloren und 
entdeckten wir ſie dann mit dem Glas wieder, ſo hatten ſie 
ſicher einige weitere hundert Meter überwunden. Sie gönnten 
ſich kaum einen Halt, kaum ein Verſchnaufen. Jetzt waren 
ſie dicht unterhalb der polniſchen Erdſtellungen, die ſich hell 
vom Untergrund abhoben. 

Da peitſchten Schüſſe durch die unwirkliche Stille. Alles 
fuhr zuſammen. Alſo doch!? 

Aber die Schüſſe verhallen und keine weiteren folgen. 
Schon ſpringen die erſten von unſern tapferen Männern in 
die untere polniſche Stellung, laufen links und rechts im 
Graben entlang, Fühlung untereinander herſtellend, ſteigen 
wieder aus dem Graben, weiter hinauf, erreichen die zweite 
Stellung, und ſchieben fic vorſichtig bis an die obere Hügel⸗ 
kante, — einer allen voran. Wir, die wir von hinten gegen 
das Abendlicht mit den Augen unſere Männer verfolgen, 
ſehen deutlich den Hopf des liegenden Mannes fic am dunkeln 
Höhenrand wie einen kleinen Erdhaufen markieren. 

Da erhebt er ſich langſam und vorſichtig auf ein Knie. 
Er iſt der erſte von uns allen, der das lockende Ziel ſchaut. 
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Jetzt ſteht er auf zu voller Größe — übernatürlich groß 
gegen den Horizont als ſchwarzer Schattenriß erſcheinend. 
Steht da oben auf der Höhe, angeſichts der Stadt, der 
fremden, die ihm zu Füßen liegt, wie ein Monument, einen 
kurzen Augenblick lang. Dann duckt er ſich nieder hinter den 
Höhenrand und winkt den Bameraden. Im Uu iſt die Linie 
der Kuppen von unſerer Infanterie beſetzt. Der Regiments- 
kommandeur kann dem General melden: „Befehl ausgeführt!“ 

Mit der Beſetzung der Höhen war das heutige Angriffs⸗ 
ziel erreicht. Die Dämmerung brach herein. Der Tag war 
trübe und bedeckt geweſen, zum erſten Male ſeit Wochen 
hatte es geregnet. Früher, als man es gewohnt war, begann 
das Tageslicht zu ſchwinden. Schneller aber auch, als er⸗ 
wartet, war die Truppe vorwärts gekommen. 

Jetzt hielt es uns nicht mehr auf unſerm rückwärtigen 
Beobachtungsſtand. Zufammen mit dem Regimentskom⸗ 
mandeur und den Artillerieoffizieren fuhren wir, nachdem 
die notdürftigſten Sicherungen ſtanden, zu den vorderſten 
Poſten, vorbei an den nun nachrückenden Einheiten, die be- 
ſtimmt waren, die dünne erſte Linie aufzufüllen und ſich für 
den weiteren Vormarſch bereitzuſtellen. 

In Voliebken, das menſchenleer war, hatten die Polen 
eine recht wirkſame Straßenſperre angelegt. Sie hatten die 
Brücke über das dortige Mühlenfließ zerſtört, das Waſſer 
außerdem angeſtaut und die oberen Zuflüſſe geöffnet, fo daß 
die Straße weithin überſchwemmt war und die zerſtörte 
Brückenſtelle obendrein noch unter Waſſer lag. Die Sperre 
mußte von allen Fahrzeugen auf einem Wirtſchaftswege 
durch den Gutshof und den Garten über eine rückwärtige 
Brücke im Gutsbezirk umgangen werden. Der unbefeſtigte, 
glitſchige weg am Rande eines Teiches war im Nu zer⸗ 
fahren. Um ein Haar wären wir mit unſerm Wagen in den 
Mühlenteich gerutſcht. Die Mühle iſt niedergebrannt, auch 
von den Nachbarhäuſern ſtehen nur die Mauern. 
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Der Gutshof war völlig verlaſſen, auch das Vieh und die 
Pferde abgetrieben. Phantaſtiſch war das Bild, faſt ſpukhaft, 
wie in der Abenddämmerung der tote Garten ſich ſeltſam 
belebte, Reitertrupps, Maſchinengewehrwagen, Autos mit 
Offizieren beinahe lautlos zwiſchen den herbſtlichen Blumen⸗ 
beeten, den Büſchen und Bäumen und ecken ihren weg 
nahmen — eine wilde Jagd, von niemand geſehen, von nie⸗ 
mand gehört. 

Nach wenigen Minuten ſind wir zwiſchen den Häuſern 
von Blein⸗Ratz. Hier ſtehen die erſten der von den Polen er⸗ 
richteten neuen Bauten, dieſe fremdartig wirkenden glatt⸗ 
wandigen Rieſenwürfel vierſtöckiger Mietskaſernen aus 
Eiſenbeton; dazwiſchen kleinere Penfionshaufer, viele, die 
ſich bis Adlers horſt an die See ziehen — alles ſehr weſenlos 
wirkend, ohne jede Beziehung zur Natur — ein Heuſchrecken⸗ 
ſchwarm, der fi beutelüſtern und freßgierig auf die ſchöne 
Landſchaft geworfen hat. Im Augenblick, da wir den Ort 
paffieren, kommen aus den Kellern die erſten Bewohner zum 
Vorſchein, verſchüchtert und ſorgenvoll blickend, aber doch 
erleichtert, daß die Front über fle weggegangen, ohne weſent⸗ 
lichen Schaden zu binterlaffen. Saft alle Häuſer find wohl⸗ 
erhalten, nur ein Gutshof links der Straße iſt zum Teil in 
Flammen aufgegangen. Die wenigen Deutſchen, die ſich ver⸗ 
borgen gehalten hatten, winken nun unſern Truppen be⸗ 
geiſtert zu. Sie hatten es hier beſonders ſchwer, wo das 
Polentum mit großer Übermacht angerückt war und die 
landfremden, hergeholten Maſſen ſich mit allen Mitteln in 
den deutſchen Boden gekrallt hatten, um dem grofenwahn- 
ſinnigen Anſpruch polniſcher „Seegeltung“ immer neue 
Nahrung zuzuführen. 

Unſere vorgehenden Soldaten konnten ſich nicht mit Be⸗ 
grüßungen aufhalten. Es galt ſcharf aufzupaſſen. Jedes 
Haus mußte durchſucht werden. Denn die Erfahrungen, 
die unſere Truppen mit der Sinterhältigkeit der polniſchen 
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Bevölkerung gemacht hatten, forderten allerſchärfſte mili- 
täriſche Sicherſtellung des beſetzten Geländes. 

Es zeigte ſich, daß auch hier nur ſehr wenige Einwohner 
zurückgeblieben waren, die meiſten waren nach Bdingen 
geflüchtet. Die Leere und Verlaſſenheit um die großen 
Bauten, die die unmittelbare Nähe der Großſtadt ankün⸗ 
digten, hatte etwas Lähmendes. Unwillkürlich erwartete 
man, daß von irgendwo das fremdartige, feindliche Leben 
hervorbrechen müſſe, das ſich hier ſo anmaßend nieder⸗ 
gelaſſen hatte. Aber es blieb die tödliche Erſtarrung, und 
nur unſere Soldaten, truppweiſe in loſen Reihen oder 
Rudeln in Deckung der Saufer vorgehend, brachten Be- 
wegung in das erſtorbene Straßenbild. 

An der Danziger Sauptſtraße, die um die Hügel von Soch— 
redlau in ſanftem Bogen links herum führt, reihen ſich in 
loſer Folge Häuſer, Fabrikanlagen, Schuppen für den Auto⸗ 
busverkehr, Werkſtätten und ähnliches: Die eigentliche 
Stadt bleibt bis zuletzt durch einen quergelagerten Höhenzug 
verborgen. 

Sind wir ſchon in Bdingen? So fragten fic die Soldaten, 
ſo fragten wir uns. 

Links und rechts auf den Shen tauchen Wohnhäuſer auf: 
es iſt der Rand der Stadt, den wir erreicht haben. An der 
großen Straßenkreuzung, wo von links die neue, von den 
Polen erbaute Landſtraße aus dem Vorridor auf die alte 
Danziger Straße mündet — hier erreicht auch die „Ma⸗ 
giſtrale“ das weichbild der Stadt —, gibt es einen Salt. 
Mächtige Barrikaden aus Sand, Steinen, Betonröhren der 
Ra naliſation, Eiſenſchienen und ſtarken wellblechen ſperren 
ſowohl die Zufahrt nach der Stadt wie die über die Söbe 
rechts führende Straße zur See. Es iſt unmöglich, mit dem 
Fahrzeug weiter zu kommen, und überdies haben wir nun 
auch die vorderſte Linie erreicht. Vor uns im Straßengraben 
liegen die Männer am IMG. Eine Pak wird lautlos auf 
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ihren Gummireifen herangeführt und nimmt die Kreuzung 
unter Bewachung. Auf den Höhen von Sochredlau niſten 
ſich die von hinten herankommenden Verſtärkungen ein. 
Auch am Bahndamm links und weiter nach dem Wald zu 
im Weſten tauchen die deutſchen Stahlhelme auf. 

Bis dahin hat ſich der Vormarſch unter faſt unglaublicher 
Stille vollzogen. Jetzt donnern Motoren — aus Richtung 
Danzig nähert ſich in großer Höhe eine Staffel deutſcher 
Stukas! Es ſcheint, als ob ſie ſüdlich an uns vorbei ihren 
Kurs nehmen. Da kurven ſie, ſetzen gleichzeitig zum Sturz⸗ 
flug an und kommen ſchnurgerade auf unſere Kreuzung 
heruntergeſchoſſen. Verdammt noch mal! Jetzt ſank uns doch 
das Herz in die Sofe — vor den Polen nie, aber vor unſern 
deutſchen Stukas. Denn die würden ihr Ziel treffen, das 
wußten wir. Und es fab verflucht fo aus, als ob fie die große 
markante Straßenkreuzung, einen militäriſchen Punkt erſter 
Ordnung, für ihre Bomben beſtimmt hatten. Woher 
konnten ſie wiſſen, daß unſer Vormarſch ſchneller als ange⸗ 
nommen vor ſich gegangen und das Gelände ſchon vom 
Polen geräumt ſei? 

Ich weiß nicht, was jeder einzelne von uns in dieſem 
Augenblick tat. Ich weiß nur, daß ich mich blitzſchnell nach 
Deckung umſah und gleichzeitig bemerkte, daß es keine gab, 
denn die Kreuzung hatte zu ihren Seiten nur anſteigende 
Böſchungen, keine Gräben, keine oder nur entfernte Saufer. 
Na, denn nicht, dachte ich, blieb ſtehen und — ſſſt! ziſchte 
keine Bombe, ſondern eine Leuchtrakete unſerer Infante⸗ 
riſten hoch, die nicht andere Gefühle hatten als wir, aber 
glücklicherweiſe imſtande waren, unſere Flieger mit der 
weißen Leuchtkugel in aller Beſcheidenheit darauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen, daß hier Deutſche lagen. Das genügte. 
Elegant wippten die Stukas im lautloſen Gleitflug über 
uns weg, um dann wie die Teufel Vollgas zu geben und 
dröhnend über Gdingen zu entſchwinden. Keine Bombe fiel, 


199 


auch nicht über der Stadt. Wenn die Polen vernünftig 
genug waren, die Stadt durch rechtzeitige Räumung mili⸗ 
täriſch aufzugeben, dann ſollte auch von unſerer Seite nicht 
überflüſſiger Schaden angerichtet werden. 

Als die Stukas fort waren, trat wieder jene merkwürdige 
Stille ein, die für uns alle geradezu etwas Bedrückendes 
hatte. wir waren nun in Bdingen — jedenfalls lag die 
Straße ins Innere der Stadt frei vor uns —, wir hatten 
ſchon die Vorſtadtviertel beſetzt — aber noch war eigentlich 
nichts zu faſſen vom Feinde und von der feindlichen Be⸗ 
völkerung. Das wich alles vor uns zurück wie Nebel, in 
den man hineinſchreitet, und ſtellte ſich neu als Nebelwand 
mit neuen Rätfeln vor uns auf. 

wo war denn Bdingen? Wir ſahen nur eine Straße, aber 
keine Stadt. Wo waren die Bewohner? sier war alles ver⸗ 
laſſen. Aber irgendwo mußten fie doch ſtecken. Wo waren 
die polniſchen Truppen? Wir merkten gar nichts mehr von 
ihnen, und mußten doch darauf gefaßt ſein, daß fie hinter 
jedem Sauſe, hinter jeder Sperre mit Maſchinengewehren, 
mit Paks und Infanteriegeſchützen ſaßen, um uns zu über⸗ 
fallen —, von zurückgelaſſenen Minenfeldern ganz zu 
ſchweigen. 

Dazu wurde es dunkel. Der trübe Tag ging raſch zu Ende. 
Die Nacht verbot jeden weiteren Schritt ins Ungewiſſe. So 
kam Befehl, daß die Truppe die erreichten Stellungen zu 
halten und morgen früh für den weiteren Vormarſch bereit 
zu ſein habe. Wir machten kehrt und fuhren zurück. Schon 
waren Pioniere dabei, die Straßenſperren zu beſeitigen. 
Schon rückten von rückwärts die Feldküchen, die Munitions⸗ 
wagen, die Stabe heran. „Sind wir ſchon drin?“ wurden wir 
immer wieder gefragt. Morgen frith iſt es fo weit”, riefen wir. 

Morgen früh iſt Gdingen unſer! Damit gingen die Dan⸗ 
ziger an dieſem Abend ſchlafen. Eine große tiefe Beruhigung 
kam über Danzig. 8 
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Wie mag es an diefem Abend in Sdingen ausgeſehen 
haben? Bemerkte man den eiligen, heimlichen Rückzug der 
eigenen Truppen? Begriff man, daß der letzte Tag eines 
polniſchen Großhafens an der Gſtſee zu Ende gegangen war 
und nie wieder einer kommen würde? Daß der Wunſch⸗ 
traum polniſcher Seegeltung — ein Wahn mehr als ein 
Traum — endgültig ausgeträumt war? 

An dieſem Abend noch, ſo erzählten uns ſpäter polniſche 
Einwohner, wagte die polniſche Propaganda das Gerücht 
zu verbreiten, morgen würde die engliſche Flotte in der 
Danziger Bucht erſcheinen, und dann wäre es mit den Deut⸗ 
ſchen vorbei. Und die in Unwiſſenheit gehaltene Bevölkerung 
hat es wohl gar geglaubt, in ihrer hilfloſen Abgeſchnitten⸗ 
heit von aller Welt noch einmal auf dieſen letzten Troſt ge⸗ 
baut, der die erſte und letzte Weisheit ihrer verblendeten Re- 
gierung war: Englands Hilfe! 

Morgen alſo würde es fo weit fein, in letzter Stunde, aber 
noch nicht zu fpat: dann würde das große England fein Der- 
ſprechen einlöſen, mit ſeinen Schlachtſchiffen in die Danziger 
Bucht rauſchen und Polen, fein liebſtes Hind, von der böfen 
Nachbarſchaft der Deutſchen befreien, dieſer unangenehmen 
Deutſchen, vor denen man immer ein ſchlechtes Gewiſſen 
hatte, weil man genau wußte, wie heimtückiſch und falſch 
man ihnen gegenüber gehandelt hatte. 

Nur eine Nacht noch! 


14. September 


Böingen ift unfer! 


Nur eine Nacht noch! 

Dann kamen die Deutſchen. 

Es war eine ſtockfinſtere, naffe und kalte Nacht. Raum die 
Hand war vor Augen zu ſehen, als wir, noch bevor der Mor⸗ 
gen graute, aus Danzig zur Front aufbrachen. Fröſtelnd 
ſaßen wir in unſerm offenen Wagen, in Mäntel gehüllt, den 
Stahlhelm auf dem Bopf, den Barabiner zwiſchen den 
Bnien. Schlaftrunken hielten wir das kühle Eiſen in den 
klammen Händen. So fuhren wir durch die Große Allee. 
Hinter uns unſer getreuer Schatten, der Rundfunkwagen mit 
den Technikern. 

In Schneller Fahrt ging es durch Zoppot. Wir überholten 
Artillerie, die ihre Stellungen nach vorn verlegte. Roliebfen 
kam. Schon war die Sperre einigermaßen gangbar. Arbeits⸗ 
dienſt war herantransportiert worden und bemühte ſich, das 
Waſſer abzuleiten und die Brückenſtelle paſſterbar zu machen. 

Die erſte ſchwache Morgendämmerung war da, als wir die 
Straßenkreuzung erreichten, wo unſere Infanterietrupps ſich 
fertig machten, um in die Stadt einzudringen. 

Als die Sicht gut genug war, traten ſie an. Es mochte 
fünf Uhr oder noch früher ſein. 

In Reihen und Rudeln gehen die [MG⸗Trupps und die 
Schützengruppen vor, Spähtrupps ſichern auf dem Gelände 
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Gdingen ift unfer! 


Die deutſchen Truppen in der Marſchall-Pilſudski⸗Straße, 
der heutigen Hindenburgſtraße im deutſchen Goten hafen 


re — 


Der Führer hält ſeinen Einzug in das befreite Danzig 


Großadmiral Raeder beſichtigt in Meufahrwaſſer 
die an der Einnahme der Wefterplatte beteiligten Marinetruppen 


Im Sintergrund die „Schleswig-Solſtein“ 


zwiſchen den Wegen. Schußfertig halten fie die Gewehre, 
wurfbereit die Handgranaten. Ihre Augen ſind überall, ihre 
Geſichtszüge geſpannt von der jägermäßigen Aufmerkſam⸗ 
keit, mit der fie ſich porwärtspürfchen, ſichern und entſchloſſen 
weitergehen. 

Wir ſchließen uns ihnen an. Die breite 5 Straße 
vor uns iſt leer. Immer noch wechſeln an ihren Rändern 
Stücke freien Feldes mit niedrigen Häuſern ab, deren länd⸗ 
liches Bild durch unvermittelt daſtehende Eiſenbetonrieſen⸗ 
käſten, die bis fünf, ſechs Stockwerke haben, unterbrochen 
wird. Wir haben nicht das Gefühl, ſchon in der Stadt zu fein. 
Es mutet unſere Soldaten fremd und völlig finnlos an, dies 
Gemengſel von Natur und Stadt, von klein und groß, von 
armſeliger Hütte und anſpruchs vollem eee modernſter 
Prägung. 

Allmählich ſchieben ſich die Fronten der Säuſer enger zu⸗ 
ſammen, aber immer bleiben die charakteriſtiſchen Baulücken 
mit den nackten kahlen Wänden der fenſterloſen Brand⸗ 
mauern zu ihren Seiten, dies chaotiſche bruchſtückhafte Bei⸗ 
einander von Steinwürfeln, das keine Ordnung nach ein⸗ 
heitlichem Stadtplan erkennen läßt. Es ſind gerade Linien, 
die ſich rechtwinklig ſchneiden — kein Anfang, kein Ende, 
kein Kern, keine Form — Straßen, mit dem Lineal gezogen 
und auf dem Reißbrett in den Plan der Landſchaft ein⸗ 
getragen — ganz ahnlich geftaltlos, wie die traurige Stadtoͤde 
von Lodſch auf den Beſucher wirkt, nur daß hier in Gdingen 
der amerikaniſche Modernismus der Eiſenbetonbauweiſe die 
Großſpurigkeit und Uferloſigkeit des polniſchen Unterfangens 
beſonders abſtoßend aufzeigt. Eine durch und durch künſt⸗ 
liche, ohne Fähigkeit zur lebendigen Geſtaltung konſtruierte 
Anhäufung von Häuſern und Straßen, die noch unangeneh⸗ 
mer wirken müßte, wenn die Straßen alle durchweg bebaut 
wären. Unfertig, wie die meiſten Straßen noch ſind, laſſen 
ſie wenigſtens die Landſchaft durchblicken — und die reiz⸗ 
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volle Hügellage an der See kann ſogar durch den polniſchen 
Unverſtand dieſer Gründung nicht ganz verdorben werden. 
Schläft die Stadt noch? Dann dürfte es eine peinliche 
Überraſchung beim Erwachen geben. Man ſieht keinen Men⸗ 
ſchen. Aber hinter den Fenſtern wird doch hin und wieder 
eine Bewegung bemerkbar. Man hält ſich verborgen. Man 
wartet ab. Wie alles ruhig bleibt, rücken wir ſchneller vor. 
Straßenſperren müſſen überwunden werden, die immer wie⸗ 
der quer über den Fahrdamm gebaut ſind. Alle Straßen⸗ 
abzweigungen werden beſetzt. Paks aufgefahren. 
Quergelagert zur Danziger Hauptſtraße öffnet ſich nach 
rechts zur See hin eine breite, platzartige Promenade. Es iſt 
die Marſchall⸗Pilſudski⸗Straße, noch am Rande der eigent⸗ 
lichen Stadt gelegen, aber als künftiges Stadtforum, wenn 
man überhaupt einen ſolchen Begriff hier anwenden kann, 
gedacht. An der Ecke liegt der mächtige glattwandige Baften 
des ſtätdtiſchen Derwaltungsgebäudes, fünfſtöckig, mit einer 
Fenſterfront von ſechzehn Achſen. Der hohe, von vielen Glas⸗ 
türen und ⸗ſcheiben gebildete Haupteingang iſt mit Sandſack⸗ 
packungen und Balkenwerk ſchwer verrammelt und geſchützt. 
Hier hat ſich der Rommandant der „Bürgerwehr“ von 
Gdingen eingefunden, einer Organifation der Einwohner, 
die den Sicherheitsdienſt in der Stadt nach Abzug der Trup⸗ 
pen übernommen hatte. Er erklärt ſich als bevollmächtigt, 
im Namen der Bürgerſchaft die Stadt zu übergeben. Nach 
feinen Angaben iſt Gdingen von polniſchen Truppen ge- 
räumt. Unſererſeits führt der Rommandeur des einrückenden 
Regiments, Gberſt Krappe, die Verhandlungen. Sie find 
darauf abgeſtellt, unſern Soldaten jedes unnötige Blutopfer 
zu erſparen und der Stadt den Übergang in deutſche Sand zu 
erleichtern. Zwiſchenfälle, die die Lage verſchärfen könnten, 
follen von vornherein unmöglich gemacht werden. Deshalb 
wird, bevor unſere Abteilungen weiter vorrücken, zunächſt 
gefordert, daß hundert angeſehene Bürger der Stadt als 
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Geiſeln auf dem Stadthaus zu erſcheinen haben. Sie haften 
dafür, daß die Angabe von der Räumung der Stadt ſtimmt 
und daß unſern Truppen bei der Beſetzung kein Saar ge⸗ 
krůͤmmt wird. 

Es beginnt nun ein lebhaftes Sin und Ser bei den Polen, 
die verlangten hundert Geiſeln zuſammenzuholen. Einige 
Funktionäre der Bürgerwehr fahren mit Autos in die Stadt 
und ſchaffen die Ausgewählten ſchubweiſe herbei. Inzwiſchen 
meldet ſich auch der Hafendirektor bei unſerm Regimentsſtab 
und gibt Auskunft über die Lage im Hafen. Er erklart, daß 
der Handels hafen vollſtaͤndig frei fei. Die polniſchen Truppen 
hielten nur noch den getrennt von der Stadt liegenden 
Kriegshafen bei Gyhöft in Beſitz. 

Wo ſtecken überhaupt die Truppen? Sie haben die Stadt 
in nördlicher Richtung verlaſſen und ſich auf den Hohen bei 
Orhsft gefammelt, um dort weiter Widerſtand zu leiſten. 
Die Stadt wird von ihnen nicht beſchoſſen, auch nachdem ſie 
in unſere Hand gefallen iſt. Das ganze Verhalten der Polen 
in Gdingen ſticht vorteilhaft von dem unſinnigen Widerſtand 
ab, den der Kommandant von Warſchau glaubte leiſten zu 
müſſen. Durch das rechtzeitige Zurückgehen der Truppen 
wurde die Zivilbevölkerung vor großem Schaden bewahrt 
und auch die Stadt ſelbſt vor Zerſtörungen geſchützt. 

Allmählich treffen die Geiſeln ein. Man ſieht den meiſten 
an, daß ſie auf den Augenblick des Einmarſches der deutſchen 
Truppen vorbereitet waren — oder ſollten auch fie, die Ver⸗ 
treter der Intelligenz, auf die engliſche Flotte zur Begrü⸗ 
ßung gewartet haben? 

Als nach faſt einer Stunde noch nicht alle Geiſeln voll⸗ 
zählig da find, entſchuldigt fi) der Bürgerwehrkommandant 
mit den Worten: „Es iſt noch ſo früh am Morgen. Die 
Herren ſchlafen noch.“ Auf dieſe, allen Ernſtes vorgebrachte 
Bemerkung konnten unſere Gffiziere, die eine erſtaunliche 
Geduld zeigten, nur mit einem malitiöfen Lächeln ant⸗ 
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worten. Das glaubte der Herr Bürgerwehrkommandant doch 
wohl ſelber nicht. Wer an dieſem Morgen des 4, September 
in Gdingen ruhig in den Federn lag und den lieben Gott und 
die Deutſchen einen braven Mann ſein ließ, der mußte wirk⸗ 
lich ein erſtaunlich dickes Fell haben. In Wirklichkeit war 
wohl auch kaum jemand in der Stadt nicht ſchon ſeit frübefter 
Morgenſtunde auf den Beinen und wartete der Dinge, die 
da kommen ſollten. 

Das zeigte ſich, als die zunächſt bis zur Pilſudski⸗Straße 
vorgerückten Truppen hier ſtehen blieben und die Verhand⸗ 
lungen begannen. In der Zwiſchenzeit belebte ſich das Bild 
der Stadt, das erſt ſo tot ſchien, immer mehr. Da das Be⸗ 
treten der Straßen, ſo lange die Truppen kriegsmäßig vor⸗ 
gingen, nicht ratſam war, ſah man zunächſt lediglich die 
Balkone und Senfter ſich bevoͤlkern. Die leeren Straßen und 
die mit ſchweigenden Menſchen beſetzten Fenſterfronten mach⸗ 
ten einen ganz eigentümlichen Eindruck. 

Dor allem die Frauen blickten neugierig und muſternd auf 
die einmarſchierten Deutſchen. Sie ſtanden in Hofen, Pyjamas 
oder Trainingsanzůgen zigarettenrauchend an der Bruͤſtung 
der Balkone und erweckten mit nur flůchtig zurecht gemachtem 
Haar nicht gerade einen ſehr ordentlichen Eindruck. Das 
ſchien ſie aber wenig zu kümmern. Sie waren es nicht anders 
gewohnt. Unſere Soldaten ſahen fpöttifch herauf und dach⸗ 
ten nur eins: „Polniſche Wirtſchaft!“ So ſtand man ſich, 
jeder mit feinen eigenen Gedanken beſchäftigt, gegenüber. 

Es war eine Stunde des Zwiſchenſtadiums, alle Dinge 
waren in der Schwebe. Das iſt eine Lage, die der kämpfende 
Soldat nicht beſonders ſchaͤtzt. Ein Ding zwiſchen Brieg und 
Frieden, nicht Fiſch noch Sleifch. 

Zum Teil war die Stadt von uns beſetzt — zum Teil war 
fie es nicht. Hier kommandierte bereits die deutſche Militär⸗ 
behörde — dort waren noch die polniſchen Organe im Amt. 
Sie, die Polen, warteten auf den Einmarſch der deutſchen 
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Truppen — wir auf die Ankunft der Beifeln. Die Rom⸗ 
panien, die ſich auf dem Platz ſammelten, ſtanden mit kriegs⸗ 
mäßiger Sicherung und barrten der Befehle zum Weiter⸗ 
marſch — die Einwohner, ihrem neuen ungewiſſen Schick⸗ 
ſal entgegenſehend, ſtarrten auf die Soldaten und gaben ſich 
mit echt ſlawiſcher Reſignation der Dumpfheit der Stunde 
hin. In der Stadt, auch in dem von uns noch nicht beſetzten 
Inneren, herrſchte vollkommene Ruhe. Die frühe Morgen⸗ 
ſtunde mit ihrer Rühle, ihrer trüben Näſſe machte melan⸗ 
choliſch. 

Da krachte es los: Rums, rums, rums — rums! Und 
heulend fuhr eine Salve Granaten über uns weg. 

Erſchrocken zuckten die jungen Soldaten mit den Röpfen. 
Eine Bewegung ging durch ſie, als ob ſie in den Schutz der 
Häuſer weichen wollten. Aber das energiſche Kommando 
ihres Offiziers brachte fie augenblicks zu ſtraffer Haltung 
zurück. Etwas beſchämt mußten fie ſich von den „alten 
Knochen“ in ihren Reiben aufklären laſſen, daß es unſere 
eigene Artillerie war, die ſchoß. Sie hatte unmittelbar auf 
den Soben vor der Stadt, auf dem Steinberg, Feuerſtellung 
bezogen und ſchoß über die Stadt weg nach Norden, wo der 
Feind im Kriegshafen bei Grhöft ſaß und auf den rück⸗ 
wärtigen Söhen ſchanzte. 

Die Stimme unſerer Kanonen erinnerte alle daran, daß 
Krieg ſei. Auch die Bevölkerung wurde ſich des Ernſtes der 
Lage wieder ganz bewußt. Die letzten, noch fehlenden Geiſeln 
trafen ſehr ſchnell ein. Man hatte nicht ganz hundert bei⸗ 
ſammen. Unſer Gberſt begnügte ſich auch mit ſiebenund⸗ 
neunzig. In ihrer Gegenwart wurde die Stadt an den in⸗ 
zwiſchen eingetroffenen General Eberhardt bedingungslos 
übergeben und der ſofortige Einmarſch feſtgeſetzt. Bis zur 
endgültigen Beſetzung der Stadt hafteten die Geiſeln für 
Leben und Sicherheit unſerer einrückenden Soldaten. Sie 
verblieben im Stadthaus, in dem ſich ſofort die deutſche Ver⸗ 
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waltung einrichtete. Alle wehrfähigen polniſchen Einwohner 
hatten ſich auf beſtimmten Gammelplagen einzufinden. Ent⸗ 
ſprechende Plakate wurden ſofort angebracht. 

Alsbald begann die Beſetzung der Stadt. Eine Kompanie 
rückte zur Rüſte herunter, die andern drangen feldmäßig ge⸗ 
gliedert und geſichert in den Sauptſtraßen und zu den öffent⸗ 
lichen Gebäuden vor. Wir mit ihnen. Auch im Innern der 
Stadt hatten die Polen noch Straßenſperren angelegt. Über⸗ 
all ſah man auf dem freien Baugelände zwiſchen den Zäu⸗ 
fern Deckungsgräben gegen Artilleriebeſchuß und Luft- 
angriffe. Aber kaum die Spur einer Beſchießung iſt in der 
Stadt zu entdecken. Alle Läden und Schaufenſter ſind ver⸗ 
rammelt, zum Teil mit Brettern verſchalt, zum Teil mit 
Papierſtreifen kreuzweiſe dicht beklebt, als Vorſichtsmaßnah⸗ 
me und Sicherung gegen das Platzen der Scheiben. Das macht 
beim erſten Sinſehen den Eindruck von Verlaſſenheit und 
Jerſtörung. In Wirklichkeit iſt aber nichts beſchädigt! Die 
ganze Stadt, jedenfalls alle bürgerlichen Wohnquartiere find 
vollſtändig wohl erhalten. Ein Zeichen, wie human unfere 
Kriegsführung war. Nur militäriſche Ziele am Safen haben 
unter Feuer gelegen. 

Wir find bis zum Nosciuszko⸗Platz (dem heutigen Adolf: 
Sitler⸗Platz) gelangt, der ſich als großzügige Anlage herunter 
zum Handels hafen mit feinen Rais zieht. Uns lockt die See, 
wir wenden uns dorthin. wo die Wobnhaufer aufbören, be⸗ 
ginnen die weit in die See hinausgebauten Hafenbecken mit 
ihren Rai⸗ und Brückenanlagen, von vereinzelten Büro⸗ 
und Abfertigungsbauten beſetzt. Sehr weiträumige, aber 
im Dünenſand offenbar nicht recht vorangekommene Grün⸗ 
anlagen und Promenaden ſtellen den Übergang dar. Das 
Ganze iſt eine Kreuzung zwiſchen mondänem Badeſtrand 
und Paſſagierſchiffshafen. Sehr großzügig im zuſchnitt. 
Aber man hat grade hier im Südhafen, der vor allem dem 
Perſonenverkehr diente, das Gefühl, daß ein viel zu weites 
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Kleid einen dürftigen Leib umſchlottert. Oder — der immer 
wiederkehrende typiſche Eindruck! — daß nach außen eine 
glänzende Faſſade aufgebaut iſt, hinter der herzlich wenig 
oder gar nichts ſteckt. 

Piu⸗h! Piu⸗h! Vorſicht! Hier wird ja geſchoſſen! An der 
Böſchung der Promenade liegen Marineſoldaten im An⸗ 
ſchlag. Ein paar Gewehrſchüſſe pfeifen von Gyhöft herüber. 
Aber das iſt zu weit, als daß man noch mit Sicherheit zielen 
könnte. Wir gehen weiter auf dem Kai vor. Wie kommt die 
Kriegsmarine hierher? Am Hafenbecken rechts ſehen wir 
einige Räumboote feſtgemacht. Sie haben am Morgen, zu 
gleicher Zeit, als unſer Regiment von Land aus eindrang, 
den zugang zum Südhafen erzwungen, find gelandet und 
haben das Hafengelände beſetzt. Ihre Landung blieb drüben, 
im Norden, bei den Polen im Xriegshafen nicht unbemerkt. 
So kam es zu einem Schußwechſel, der aber bald einſchläft. 

Die Reis find verlaſſen, die Hafenbecken leer. Nur einige 
Segel⸗Jachten liegen vor Anker. Die wenigen größeren 
Schiffe, die die Polen hatten, haben ſie zur Sperrung der 
Hafeneinfahrten gebraucht. Sie liegen geſunken, mit Schorn⸗ 
ſtein und Maſten aus dem Waſſer ragend, quer zwiſchen den 
Molen der Hafenbecken. 

Von See bläft ein fteifer Nord⸗Gſt. Regenwolken hängen 
tief über der See. Es iſt ungemütlich hier vorn am Hopf 
des weit vorſpringenden Piers. Und doch können wir uns 
lange nicht trennen vom Anblick der grauen Waſſerwogen, die 
mit dem ſprühenden Siſcht ihrer weißen Schaumkämme die 
Mauern und Molen des Hafens berennen. Das Bild iſt ſo 
ganz anders als in all den vorangegangenen Tagen, da die 
See ſpiegelglatt und gefällig wie ein ſanftes Mädchen im 
Sonnenſchein lag. Der Aufruhr des Elements erſcheint uns 
wie ein Sinnbild für die Umwälzung, die dieſer rauhe Mor⸗ 
gen der Danziger Bucht beſcherte. Deutſche Seeſtreitkräfte 
im Hafen von Gdingen! Danziger Truppen in der Stadt! 
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Und drüben, hinter den grauen Wogen, auf der Putziger 
Nehrung: deutſche Flieger über dem Hafen von Seifterneft, 
die den dort noch liegenden polniſchen Friegsſchiffen den 
Garaus machen! Bei einem mit großem Schneid durch— 
geführten Angriff einer Stukaſtaffel wurden durch Bomben 
ein Minenſuchboot und zwei Nanonenboote verſenkt. Ein 
größeres Boot explodierte, zwei weitere Schiffe wurden 
ſchwer beſchädigt. 

Es iſt aus mit Polens Seegeltung. Wir blicken in die 
verlaſſenen Abfertigungsräume und Schalterhallen der 
Schiffahrtsgeſellſchaften am Pier. Sier werden keine pol- 
niſchen Schiffsplätze mehr gebucht werden, und die ſchönen 
Proſpekte ſind umſonſt gedruckt. Aber nur wenige Tage 
werden vergehen, da werden ſtolze deutſche Schiffe hier an⸗ 
legen mit deutſchen Menſchen, die auf Befehl des Führers 
aus den baltiſchen Ländern zurückkommen, um mit dem 
Braftſtrom ihres deutſchen Wefens das wiedergewonnene 
deutſche Land von der künſtlichen Überfremdung zu befreien. 
Dann werden dieſe Hafenanlagen einen neuen Sinn be- 
kommen, und was zum Schaden des deutſchen Volkes gedacht 
war, wird zu ſeinem Nutzen ausſchlagen. 

Wir wenden uns dem Innern der Stadt zu, das in- 
zwiſchen beſetzt worden iſt. Es iſt immer dasſelbe Bild. Da 
ſtehen niedrige Bauernhäuſer aus Backſtein, die noch aus 
dem ehemaligen Sifcherdorf mit feinen 200 Seelen ſtammen, 
oder ein putziges kleines Landhäuschen, wie man es für be- 
ſcheidene Sommergäfte damals gebaut hat, und dahinter 
ragt die Brandmauer eines Mietskaſernenkaſtens von 6 Stock⸗ 
werken nackt und ſchamlos in den Simmel, über dem flachen 
Dach bekrönt von einer mehrere Meter hohen Lichtreklame. 
Breite Straßen führen zum Ufer hinunter, halb von See⸗ 
fand verweht, von den hohen Eiſengerüſten geplanter Yeu: 
bauten begleitet. 

Auch mitten in der Stadt ſind noch Straßenſperren zu 
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überwinden, die aber mehr den zivilen Verkehr als den Vor⸗ 
marſch der Truppe behindern. Von Weſten her iſt inzwiſchen 
über den Bahnhof das andere Regiment der Landespolizei 
eingedrungen und hat ſich mit unſern Abteilungen ver⸗ 
einigt. Die Stadt iſt völlig in deutſcher Hand. 

Unklar iſt die Lage nur noch im Norden der Stadt, wo 
der Nohlenumſchlaghafen liegt. 

Dort bekommt man erſt den rechten Begriff von der be⸗ 
deutenden Rolle, die Polen „ſeinem“ Seehafen zugedacht 
hatte. Faſt eine Million Zloty ſollen in das Unternehmen 
hineingeſteckt worden fein — ein Kapital, deſſen Einſatz 
auf Roſten der polniſchen Landbevölkerung ſich allerdings 
nur mit Silfe eines von England und Frankreich ſubven⸗ 
tionierten Seeverkehrs und ⸗handels notdürftig aufrecht er⸗ 
halten ließ. 

Don der Straßenbrücke, die über die Gleisanlagen zum 
nördlichen Hafen führt, überſehen wir das weitläufige vom 
Anhauch des Krieges zur ebloſigkeit erſtarrte Areal: das 
vielverzweigte Netz der Abſtellgleiſe, die vollgeſtopft ſind 
mit vielen Sunderten von Güterwagen aller Art, die langen 
Schuppenreihen an den Rais, die Forder- und Verlade⸗ 
anlagen, die Lagerplätze, die Kräne, und vor allem die tief 
ins Land hineingeſchnittenen Hafenbecken, die die ganze 
Niederung zwiſchen Gdingen und Gyhöft ausfüllen. 

In der Tat ein erſtaunlicher, ja ein bewunderungs⸗ 
würdiger Anblick! Wenn das, was hier im Laufe von andert⸗ 
halb Jahrzehnten aus Sumpf und Sand geſtampft iſt, pol⸗ 
niſcher Tatkraft und polniſchem Wirtſchafts vermögen ent⸗ 
ſprang — alle Achtung! 

wenn — ja wenn! In Wahrheit ſtand hinter der Faſ⸗ 
fade dieſes Hafens etwas ganz anderes als das echte Ex⸗ 
panſionsbedürfnis einer auf realen Werten beruhenden 
volkswirtſchaftlichen Kraft. Dieſer Hafen war ein von Eng⸗ 
land geſchickt benutztes Mittel, Polen auf die See zu locken 
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und damit an die Politik Englands zu ketten. Seine ſchein⸗ 
bare Blüte beruhte auf Illuſionen, die von England ge⸗ 
fliſſentlich genährt und gefördert wurden. 

Zu dieſen Illuſionen polniſcher Seegeltung, von denen 
ſich Volk und Regierung blenden ließen, gehört als ent⸗ 
ſcheidende die angebliche „Eroberung“ der ſkandinaviſchen 
Rohlenmärkte im Jahre 1926 während des engliſchen 
Rohlenarbeiterſtreiks. Sie legte den Grund für die auf⸗ 
ſteigende Entwicklung, die „Blüte“ Gdingens — eine Gunſt 
des Schickſals, die man geſchickt ausnutzte. So glaubte man 
ſelber und verſuchte, es der Welt weiszumachen. 

In Wirklichkeit lagen die Dinge ganz anders. Es wäre für 
England ein leichtes geweſen, den Polen dieſe Märkte wieder 
abzunehmen. Wenn es das nicht tat, ſo lag dem eine ganz be⸗ 
wußte Abſicht zugrunde. Man wollte den Polen Appetit an 
eigener Seegeltung machen, um ſie dadurch in jene uferloſe 
Gſtſeepolitik zu treiben, für die das Vorhandenſein eines 
Rorridors notwendige Vorausſetzung war und die dadurch 
den Gegenſatz zum Deutſchen Reid verſchärfen, ja ver⸗ 
ewigen mußte. 

Der Appetit kommt beim Eſſen. Was England erwartet 
hatte, traf ein. Die polniſche Wirtſchaft ließ ſich von den von 
England mit kluger Berechnung eingeräumten Möglichkeiten 
ködern. Mit der Maßloſigkeit, die das polniſche Volk charak⸗ 
terifiert, ſtürzte man fic auf das Kieſenprojekt eines eigenen 
Hafens und Ausfuhrplatzes. Da die Krafte in gar keinem 
Verhältnis zu der Aufgabe ſtanden, mußte der Staat ein⸗ 
ſpringen. Und er tat es, denn für ihn wurde aus dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Anſpruch zwangsläufig eine nationale Preſtige⸗ 
frage. Genau das, was die Engländer brauchten. Sier liegt 
der Bern der polniſchen Frage, die Wurzel alles Übels! 

Auf wie ſchwachen Füßen das Ganze ſtand, geht daraus 
hervor, daß es niemals gelungen iſt, in Sdingen eine eigene 
polniſche Privatinitiative zu entwickeln. Das Geſchäft lag 
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in den Sanden einiger jüdiſcher Unternehmer und war im 
übrigen auf engliſch⸗franzöſiſche Subventionen angewieſen. 
Schließlich wurde die engliſch⸗polniſche Rohlenausfuhr 
über Gdingen und damit die Verbindung Polens mit der Gſt⸗ 
ſee überhaupt völlig unter engliſches Protektorat geſtellt. 
Gdingen hat nie polniſcher Seegeltung gedient — denn die 
gab es nicht. Es war ein Ausbeutungsobjekt der gegen 
Deutſchland gerichteten engliſchen Machtpolitik. Es lebte nur 
vom Negativen her, vom Gegenſatz zu Deutſchland, und 
feine wirtſchaftliche Möglichkeit als Rohlenumſchlagplatz 
kam niemand anders als England zugute. 

Englands verbrecheriſches Spiel mit Polen — das war es, 
was uns angeſichts des Bohlenhafens von Bdingen vor 
Augen trat. Freilich hatten wir nicht Zeit und Muße, näher 
darüber nachzudenken. Am jenſeitigen Rande der Hafen- 
becken ſaßen die Polen, von den Höhen der Grhöfter Rämpe 
eröffneten ſie Maſchinengewehrfeuer auf die deutſchen Ab⸗ 
teilungen, die das Hafengelände beſetzten. Wir hatten die 
Grenze des von den Polen geräumten Gebietes erreicht. Der 
Krieg trat wieder in ſein volles Recht. 

Die Situation wurde ungemütlich, und zwar für beide Teile. 
Vom Söhenrand der Grhöfter Kämpe konnten die Polen 
das geſamte Hafengebiet bis in den letzten Winkel einſehen 
und unter Feuer halten. Andererſeits bot ihre Stellung 
unſerer Artillerie vorzügliche Ziele. Die am Hang und auf der 
Höhe befindlichen Baulichkeiten, Kaſernen und Dienſt⸗ 
gebäude von Orhdft, überragt von dem hohen Sittermaſt 
der Funkſtation, lagen vor uns wie auf dem Präſentierteller. 

Gedeckt hinter den Lagerhäuſern und Warenſchuppen der 
Kais gingen unſere Truppen mit Infanteriegeſchützen und 
Paks in Stellung und erwiderten das polniſche Feuer, wäh⸗ 
rend die auf den Söhen ſüdlich der Stadt aufgeſtellten 
Batterien, deren Feuereröffnung wir am Morgen miterlebt 
hatten, die Beſchießung von Grhöft fortſetzten. Ihre Gra⸗ 
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naten zogen über die Stadt und ſchlugen drüben am Soben- 
rand in die Truppenverſammlungen des Feindes. Der 
Kampf um Bdingen war zu Ende, der Rampf um Orhoft 
hatte begonnen. 

Uns rief indeſſen ein neuer Auftrag in die Stadt zurück. 
Bei den deutſchen Truppen hatten ſich eine Reihe Volks⸗ 
deutſcher gemeldet, die die Polen aus dem Borridor hierher 
verſchleppt hatten. Es ſtellte ſich heraus, daß es die deutſchen 
Einwohner von Neuſtadt waren, deren Verhaftung und 
Wegführung man uns dort bereits berichtet hatte. Heute 
Morgen, kurz vor dem Einrücken unſerer Truppen, hatte 
man ſie aus dem Polizeigefängnis frei gelaſſen, in dem ſie 
die letzten Tage verbringen mußten. Nun gingen wir mit 
ihnen an die Stätte ihrer Haft. Es war ein im Rohlenhafen⸗ 
viertel gelegenes Polizeirevier. Sie zeigten uns den Weg, 
den fie unter dem Gejohle des Safenpobels geführt worden 
waren. 

Wie harmlos und ſcheinheilig, ja dienſtbefliſſen und unter⸗ 
tänig gab ſich jetzt derſelbe Janhagel, der fie zuvor am 
liebſten totgeſchlagen hätte. Für unſere deutſchen Brüder 
war es ein ſtolzes Gefühl, daß ſie als freie Menſchen, als 
die rechtmäßigen Herren des Landes da noch einmal er⸗ 
ſcheinen konnten, wo man ſie ſchimpflich eingeſperrt und 
ihnen nach dem Leben getrachtet hatte. 

Sie führten uns in die Zellen und zeigten uns die Ein⸗ 
ſchläge polniſcher Geſchoſſe, ja die Geſchoſſe ſelbſt fanden ſich 
noch, mit denen man auf fie durch das kleine Fenſter in der Tür 
geſchoſſen hatte. Nur dadurch, daß ſie ſich platt auf die Erde 
warfen, entgingen fie dem Tode. Sachlich und klar berich⸗ 
teten uns zwei der ſo bedrohten Deutſchen, unter ihnen der 
Pfarrer von Neuſtadt, vor dem Mikrophon, wie fie unter 
ſtändiger Bedrohung an Leib und Leben dieſe Tage ver⸗ 
bracht und heute Morgen nun plotzlich befreit worden waren. 
Noch wußten ihre Angehörigen nichts von ihrem Schickſal. 
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Sie waren febr erfreut, von uns zu hören, daß in Neuſtadt 
alles unverſehrt geblieben und daß man dort ſehylichſt auf 
Nachricht von ihnen wartete. Sie wollten verſuchen, über 
die Seeresfernſprechleitungen ihre glückliche Errettung durch⸗ 
zugeben, denn jeder private Poſtverkehr war natürlich vor⸗ 
läufig unterbrochen. 

Als wir mit ihnen zum Regimentsſtab zurückkehrten, 
ſahen wir erft, welche Derwabrlofung in den dortigen Außen⸗ 
vierteln herrſchte — die Behrſeite der Medaille! Ein arm⸗ 
ſeliges Beieinander von troſtloſen Bruchbuden, aus alten 
Riften und Blechreſten zuſammengeſchluderten Lauben, von 
zerfallenen Baracken — und dies nicht etwa als behelfs⸗ 
mäßige Unterkunft, ſondern als dauernde Behauſung für 
kinderreiche Familien, die ſchmutzig und zerlumpt herum⸗ 
ſtanden, unſere Soldaten halb neugierig, halb dumm; dreiſt 
begafften und wohl noch nicht ganz begriffen, daß ihrem 
Dahinvegetieren als Schmarotzer und Parafiten am Abfall 
des Lebens jetzt ein Ziel geſetzt werden würde. 

In der Stadt war mittlerweile eine ſehr lebhafte Bewe⸗ 
gung entſtanden. Die wehrfähigen Männer ſammelten ſich, 
wie befohlen, in großen Gruppen an den beſtimmten Stellen. 
Die Frauen ſtanden unſchlüſſig und aufgeſcheucht herum. 
Man drängte ſich in die wenigen Läden, die ihr Geſchäft 
offenhielten. Man trug die Rundfunkapparate, die beſchlag⸗ 
nahmt wurden, zum Stadthaus. Die zahlreichen Flüchtlinge 
aus der Umgebung der Stadt rüſteten ſich mit Sack und Pad 
zur Heimkehr, von der ungewiſſen Sorge erfüllt, ob ſie ihre 
Häuſer unzerſtört anfinden würden. 

Von Danzig traf SA ein. Sie übernahm die Bewachung 
und Prüfung der vorläufig feſtgenommenen männlichen Be⸗ 
völkerung. Man mußte damit rechnen, daß bei der Räumung 
der Stadt durch die polniſchen Truppen manch einer heimlich 
ſeine Uniform ausgezogen und ſich in Zivilkleidung unter die 
Bevölkerung gemiſcht hatte, zumal ein großer Teil der hier 
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kämpfenden Soldaten aus der anſäſſigen Bewohnerſchaft der 
Gegend beſtand und leicht Unterſtützung und Unterſchlupf 
bei Bekannten oder Verwandten fand. Eine ſchwierige und 
langwierige Arbeit war es, hier die Spreu vom Weizen zu 
ſondern. 

Danziger Feuerwehr kam an und übernahm ſofort die 
Feuerwachen. Wie ſchnell das ging, dafür ein kleines Bei⸗ 
ſpiel, das ich miterlebte. Unſere vorderſte Spitze war durch das 
Zentrum der Stadt hindurch bis zu dem unüberſichtlichen Vier⸗ 
tel gelangt, wo allerhand Lagerplätze, Werkſtätten, Baracken 
den Beginn des Safengebietes ankündigen. Hier liegt eine 
Feuerwache. Als unſere Sicherungen aufgeſtellt wurden, kam 
der Regimentskommandeur an und befahl ſofort, die polniſche 
Feuerwache, wo man ein paar Feuerwehrmänner in Uniform 
abwartend ſtehen ſah, mit einem Poſten zu beſetzen, damit 
keine Sabotage getrieben werden könnte. Da winkten die 
Feuerwehrmänner beruhigend ab. „Iſt nicht nötig. Sier iſt 
ſchon Danziger Feuerwehr.“ Es waren Danziger, die von 
der Bahnhofsſeite her mit dem andern Regiment vor- 
gegangen waren und die Feuerwache bereits übernommen 
hatten. 

Danziger Polizei war zur Regelung des Verkehrs zur 
Stelle. Die vorgeſehenen Amtswalter der Partei bereiteten 
noch am erſten Tage die Übernahme der Verwaltung vor. 
Es war ein entſchiedenes, zielbewußtes, raſches Zupacken mit 
allen zur Verfügung ſtehenden Kräften, und es wurde ganze 
Arbeit getan. Es iſt hier nicht der Platz, über die Schwierig⸗ 
keiten zu ſprechen, mit denen unſere Verwaltungsorgane bei 
der Übernahme der Geſchäfte zu kämpfen hatten. Erwähnt 
fei nur, daß auch in Bdingen, wo doch ſcheinbar der Über- 
gang der Verwaltung von polniſcher in deutſche Sand ge— 
ordnet und ohne Störung durch Nampfhandlungen erfolgte, 
wichtige Unterlagen insbeſondere wirtſchaftlicher Art, wie 
Wertpapiere, Urkunden, Raffenbaltungsbelege, Hontoliften 
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der öffentlichen Kaſſen, Sparkaſſen und Banken, befeitigt 
waren. Man hatte einen großen Teil dieſer Papiere in ge⸗ 
wöhnlichen, nicht waſſerdichten Riften in das Meer verſenkt. 

Als wir am Nachmittag auf dem Rückwege nach Danzig 
waren, war der Arbeitsdienſt der hinderlichen Straßenſperre 
in Roliebfen ſchon energiſch zu Leibe gerückt. Eine neue 
Bohlenbrücke ſtand, die zunächſt eingleiſig befahrbar war, 
und die nötige Verbreiterung auf die Doppelſpur wurde in 
Angriff genommen. Danziger Poſtbeamte im Verein mit Sol⸗ 
daten der Nachrichtentruppe flickten die Leitungen nach 
Gdingen, Eiſenbahnbeamte und Arbeiter ſtellten das Eiſen⸗ 
bahngleis, das zwiſchen Steinfließ und Voliebken zerſtört 
worden war, wieder her. Mit einer unvorſtellbaren Schnel⸗ 
ligkeit legten ſich die Verbindungsbänder zwiſchen Danzig 
und Gdingen. 

Die unſelige zweiheit war überwunden. Nicht mehr im 
Kampf gegen Danzig, ſondern nur in neuer organiſcher und 
abhängiger Beziehung zu ihm wird die künſtlich hod- 
gepäppelte, allzu junge Rivalin von geſtern ihre zukünftige 
Lebensberechtigung haben. 

In Zoppot herrſchte eitel Freude. Die zum Teil evakuierten 
Bewohner waren wieder in ihre Heime zurückgekehrt. Jetzt 
ſtanden ſie an den Straßen und begrüßten alles, was von 
Gdingen kam, mit jubelnden Rufen, um ihrer Dankbarkeit 
Ausdruck zu geben. Mit der Einnahme von Bdingen war 
auch die letzte Sorge, die mancher vielleicht noch im geheimen 
gehabt hatte, in Nichts zerfloſſen. Man vergaß faſt, daß der 
Krieg an der Danziger Front noch nicht zu Ende war, daß 
erhebliche Truppenmaſſen der Polen noch noͤrdlich Gdingen 
ſaßen, im Rriegsbafen und auf der Orhofter Rampe. Aller⸗ 
dings machte man ſich kaum eine Vorſtellung von der wahren 
Stärke dieſer polniſchen Refte. Man ſchätzte fie auf drei⸗, 
vielleicht viertauſend Mann. Hätte man gewußt, daß es über 
zwölftauſend waren und daß ſie zudem in einer von Natur 


127 


faſt unangreifbaren Stellung, die einer natürlichen Feſtung 
ähnelte, ſich verſchanzt hatten, man wäre vielleicht weniger 
unbekümmert in der Freude über den Fall Gdingens geweſen. 

Aber ein von aller zweifelnden Überlegung ungetrübtes 
Gefühl ſagte den Danzigern: Mit Goingen hat der Pole alles 
verloren, was ihm das Sefthalten und die Verteidigung dieſes 
nördlichſten Korridorſtücks an der See erſtrebenswert und 
wertvoll machte. Was noch kam, konnte nur ein Nachſpiel 
ſein, die endgültige Liquidierung einer Maſſe, deren Firma 
bereits völlig zuſammengebrochen und aus dem Regiſter ge⸗ 
ſtrichen war. 

Für die gegen Orhoft angeſetzten reichsdeutſchen und Dan⸗ 
ziger Truppenteile freilich kamen noch Tage ſchwerſten Ramp⸗ 
fes gegen einen an Zahl weit überlegenen Gegner. 


Der Führer bei der Beſichtigung der Weſterplatte 


Hela wird beſetzt 


Der Traum iſt aus 
Der polniſche Kriegshafen von Zela nach 


der Beſetzung 


Der Kampf um die Orhdfter Aämpe 


Nach fünftägigem zähem Ringen gelang es, die geſamte 
Grhöfter Rämpe in konzentriſchem Vorgehen zu beſetzen. 
Die „Schleswig⸗Holſtein“ und Streitkräfte des Führers der 
Minenſuchboote griffen wirkſam von See her in die Kampf⸗ 
handlungen ein. 

Es war ein Kampf — ſo ſchreibt ein Kamerad von der 
Preſſe in den „Danziger Neueſten Nachrichten“ —, der unter 
ſchwierigſten Bedingungen gegen einen Gegner geführt wer⸗ 
den mußte, der ſich zäh und verſchlagen wehrte. Die Über⸗ 
ſchreitung des etwa fünf Kilometer breiten Moorbruchs war 
eine Aufgabe, die die ſchwierigſten Anforderungen an die 
Truppe ſtellte. Die Polen hatten die Gräben und Waſſer⸗ 
läufe, die das Bruch durchziehen, aufgeſtaut und verſucht, 
alles unter Waſſer zu ſetzen. Unter dem Waſſerſpiegel lagen 
Drahtverhaue, ſo daß nicht nur das Vorwärtskommen er⸗ 
ſchwert war, ſondern auch mancher, der ins Moor geriet, 
ſich aus den Verdrahtungen kaum befreien konnte. Bis an 
die Schultern manchmal im Waſſer ſtehend, mußten die 
braven Pommern vom Vorps Vaupiſch durch alle diefe Sin⸗ 
derniſſe ſich durchkämpfen, die Stauanlagen beſeitigen und 
ſchrittweiſe den Gegner zurückdrücken. Auch an die Danziger 
Sd, die am Vormarſch beteiligt war, wurden die ſchwerſten 
Anforderungen geſtellt. In dem anſteigenden Waldgelände 
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am Rande der Kampe ſaß der Pole hinter breiten Drabtver- 
hauen und Minenfeldern. So geſchickt er ſich unter Aus⸗ 
nutzung des Geländes zu verteidigen verſuchte, allmählich 
vermochte er dem eiſernen Druck der deutſchen Kämpfer nicht 
mehr zu widerſtehen. 

In vorbildlicher Zuſammenarbeit mit Luftwaffe und 
Kriegsmarine wurde der Feuerring um Örhöft immer enger. 
Don See her warf die Marine, von Land her unfere Artillerie 
ihre Granaten in die polniſchen Stellungen. Sturzkampf⸗ 
flieger zertrümmerten ein Munitionsdepot, zerſchlugen ein 
Verpflegungslager und demolierten die Gefechtsſtaͤnde. 

Am Jo. September fiel die Entſcheidung. Schon gegen 
13 Uhr 30 erreichten die vorderſten Teile des Rorps Baupiſch 
die Oſtſee in Gegend von Neu⸗Gbluſch. 

Der alte Gutsherr Thymian auf Neu⸗Gbluſch, der wäh⸗ 
rend der Kämpfe dort aushielt, erzählt: „Den Io. September 
werden wir alle bis an unſer Lebensende nicht vergeſſen. 
Schon am Montag Abend machte ſich unter den Gffizieren 
unſerer polniſchen Einquartierung deutliche Verzagtheit be⸗ 
merkbar. Zuletzt ſaßen die Herren nur noch im Beller, 
ſich an den letzten Beftänden ihrer Schnaps vorräte troͤſtend, 
mit denen ſie oft ganze Nächte zechend verbracht hatten. 
Als das Artilleriefeuer langſam verſtummte, wurde aus der 
Nähe MG⸗ und Gewehrfeuer laut, und kaum daß die pol⸗ 
niſchen Offiziere ſchreckensvoll gerufen hatten: „Jetzt kom⸗ 
men fie!”, waren auch ſchon die erſten deutſchen Soldaten auf 
dem Hof. Wir wußten, nun iſt die Stunde der Befreiung da. 
Ohne ſich auch nur zu beſinnen, warf alles, was an Soldaten 
im Sauſe und in den Stallungen war, die Waffen hin und 
hob zum Zeichen der Kapitulation die Hände. Unſere grenzen⸗ 
loſe Freude können Sie ſich vorſtellen.“ 

Um 17 Uhr 30 übergab der Rommandant von Grhöft die 
Seftung. Auch der polniſche Kriegshafen war in unſerer 
Hand. Alles, was auf der Grhöfter Kampe eingekeſſelt war, 
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ſtreckte die Waffen. Bis zuletzt wurde von den Polen das 
umfangreiche, tief in die Waldſchlucht der „Babidolle“ ein⸗ 
gebettete Gebäude der Marineſchule 34h verteidigt. Das Ende 
war nicht mehr aufzuhalten. Ein großer Erfolg war er⸗ 
rungen, deſſen wahres Ausmaß erſt allmählich zu Tage 
treten ſollte. 

An den entſcheidenden Rämpfen des 18. und 19. Sep⸗ 
tember war das Danziger Infanterie⸗Regiment 2 der Landes: 
polizei hervorragend beteiligt. Wir geben einem Mitkämpfer 
aus den Reiben des Regiments das Wort: 

„Nach der Einnahme von Gdingen rauſchten Tag und 
Nacht die Geſchoſſe unſerer Ranonen über unſere Rube- 
quartiere nach Gyhoͤft hinüber. Wir wußten, daß drüben 
noch einige Arbeit unſerer harrte. Am 18. September mittags 
wurde das Regiment eingeſetzt. Ein Bataillon wurde vom 
Elektrizitätswerk auf Nolonie Gbluſch angeſetzt, ein anderes 
ſollte im rechten Winkel dazu am Hafen entlang den Rriegs- 
hafen Gyhoͤft gewinnen. Für beide Bataillone gab es ſchwere 
Arbeit. Der Pole konnte jede Gruppe, die ſich durch das 
Sumpfgebiet vorarbeitete, einſehen und beſchießen. Die Rom⸗ 
panien, die die Gbluſcher oben zu gewinnen hatten, ſtießen 
auf erbitterten Widerſtand, ja der Pole ſetzte ſogar zu ſtarken 
Gegenangriffen an. 

Das Bataillon, das im rechten Winkel dazu auf die Or 
böfter Spitze losging, mußte ſich gleichfalls gegen einen 
zähen Gegner vorarbeiten, der die Höhen um den Funkturm 
herum feſtungsartig ausgebaut hatte und ſchwer zu faſſen 
war. Einer Kompanie gelang es, unter dem Schutze ſchwerer 
Maſchinengewehre den Funkturm zu beſetzen; aber auch da 
erfolgte ſofort ein polniſcher Gegenangriff. 

So kam die Nacht heran. Die Rompanien waren in keiner 
beneidenswerten Lage. Ein Teil lag in den Sumpflodern 
von Oblufd, ein Teil in dem ſchluchtenreichen Berggelände 
um den Funkturm. Die Einheiten wurden in dem unuͤber⸗ 
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ſichtlichen Gelände geordnet, hier und da eine Lücke ge- 
ſchloſſen, und dann hieß es wachſam in die Dunkelheit ſpahen. 
Die Nacht verlief ziemlich ruhig. Es wurde kalt. Über uns 
wölbte ſich ein Sternenhimmel von überirdiſchem Glanz. 
In das Dunkelblau des Nachthimmels miſchte fic der Feuer⸗ 
ſchein brennender Häuſer. Artillerie, Minenwerfer, Infan- 
teriegeſchütze ſchoſſen ſich ein und machten den Polen wohl 
das Leben erheblich ſchwer. Von zeit zu Zeit flogen, zauber⸗ 
haft an eine Schnur gereiht, die leuchtenden Geſchoſſe der 
Flak gegen Häuſer und Schützengräben. Wir müſſen aner⸗ 
kennen, daß der Pole dem ſchweren Feuer ſtandhielt, und 
feine MGs immer wieder an der Arbeit waren. 

Der Morgen des lo, September brachte den allgemeinen 
Angriff. Das linke Bataillon ſtieß durch das Dorf Gbluſch 
hindurch bis zu der Bergſtraße, die von Orhdft nach Hoffatau 
hinaufführt. Im Dorf Alt⸗Gbluſch ſtand ein baumlanger 
polniſcher Matroſe mit einer weißen Fahne vor einem Hauſe, 
verlangte einen Offizier zu ſprechen und meldete in dienſtlicher 
Haltung, daß drinnen fein gefallener Kommandeur aufge⸗ 
bahrt lag. 

Das rechte Bataillon arbeitete ſich im Laufe des Dor- 
mittags in ſchwerſtem Rampfe gegen die Bafernen des 
Rriegsbafens vor, litt aber unter den gezielten Schüſſen 
der in Bunkern und Saufern eingeniſteten Gegner. Wir alle 
hatten wohl in dieſen Stunden die ſtille Befürchtung, daß 
wir auch an dieſem Tage noch nicht mit den Polen in Gr— 
höft fertig werden würden. Die Lage zwang zu einem neuen 
Entſchluß; die Zange mußte auch an dem andern, weſtlichen 
Ende des langen Dorfes Grhöft angeſetzt werden. Dieſer 
Entſchluß brachte die Entſcheidung. 

zwei Einheiten des Regiments hatten bei der linken Stoß⸗ 
gruppe grade die Bergſtraße erreicht und ſahen vor ſich — 
in zwei bis drei Kilometer Entfernung — die in blauem 
Dunſt ſchimmernde Danziger Bucht, faben drüben den Land- 
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ftreifen von Sela liegen, faben weit rechts die Türme und 
Sodbauten des Danziger Hafens. Aus diefer Stimmung 
wurden fie durch den Befehl geriffen: Heraus zu neuem 
Einſatz. 

Die Nompanien ſtehen I4 Uhr 30 an der Straße, die von 
weſten in das Dorf Grhöft führt. Um 15 Uhr beginnt ein 
Feuerſchlag der geſamten ſchweren Waffen, unterſtützt von 
Sturzfliegern und auch von Einheiten der Marine, ein 
Feuerſchlag, der in kurzem das Dorf Gyhöft in einen bro- 
delnden Reſſel von Feuer und Rauch verwandelt. Während 
am rechten Flügel die ſchwer kämpfenden Nompanien den 
einen Griff der Zange feſthalten, ſtoßen hier links an der 
Straße die beiden Einheiten im raſchen Lauf über eine 
looo Meter breite Ebene bis an den Dorfrand vor. Noch 
praſſeln die Geſchoſſe der Flak gegen die oberen Stockwerke 
der Saufer, da find unſere Männer ſchon in den Bellern, 
wollen die erſten Gefangenen herausholen. Aber da ſtroͤmt 
es heraus: Männer mit und ohne Uniform, alte Mütterchen 
mit Gebetbuch und brennender Kerze, Frauen mit ver⸗ 
ängſtigten Rindern auf dem Arm. Nur ein Wort liegt auf 
ihren Lippen, liegt auf ihren angſtvollen Geſichtern: Gut, 
daß es vorbei iſt! 

Aber es iſt des Segens faſt zu viel. Die Straßen ſind 
vollgeſtopft mit Gefangenen, wir haben Mühe, weiter 
zu kommen. Aber wir kommen weiter, wir kommen an das 
erſte Ziel, die Kirche, von wo aus nach dem Befehl des Regi⸗ 
ments rechts eingeſchwenkt wird, um den Hafen zu erreichen. 

Ein Zug einer Nompanie iſt inzwiſchen bis zur Düne vor⸗ 
geſtoßen und hat dort die Bunkerbeſatzung einer Rüſten⸗ 
batterie erledigt. 

Das rechte Bataillon hatte gleichfalls die Stunde aus⸗ 
genutzt. In raſchem Vordringen wurden nun die HRaferne 
und die Zitadelle erreicht. Der Rommandant ergab fi. Die 
Zange hatte fic geſchloſſen. An der Zitadelle trafen ſich die 
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Männer der von verſchiedenen Richtungen her angeſetzten 
Bataillone. 

Wir ſtehen wieder auf der hohen Düne, wo noch die pol- 
niſchen Geſchütze ihre zerſchoſſenen Rohre emporrecken. Wir 
blicken über den Hafen, wo noch immer ein alter, verſtaubter 
Kreuzer franzöſiſcher Herkunft feinen Mittagsſchlaf hält. 
Wir blicken hinüber nach unſerer Heimat und freuen uns 
unſäglich, daß wir nach dieſen Kämpfen nun bald in Dan⸗ 
zigs Straßen einziehen dürfen. Am Morgen des I. Gep- 
tember waren wir auf einen Derteidigungskampf gefaßt. 
Aber unſere Verteidigung wurde ſchon in den erſten Stunden 
des Krieges zum Angriff. Wir haben uns mit polniſchen 
Banden herumgeſchlagen, wir haben Stellungen der Polen 
nehmen müſſen, wir haben Gdingen erobert und beſchließen 
unſere Aufgabe mit der Einnahme von Gyhöft. So haben 
wir um unſere Daterftadt einen King geſchloſſen, nicht aus 
Schützengräben und Stacheldraht, ſondern aus Männern, 
die anzugreifen verſtehen.“ 

So berichtet voll Stolz einer von denen, die in den Reihen 
des Danziger Regiments mit der Einnahme von Grhöft 
den letzten polniſchen Widerſtand im nördlichen Borridor 
endgültig brachen. Nur die ſchmale Nehrung der Salbinſel 
Hela blieb vorläufig noch in polniſcher Hand. 

Der Erfolg des lo. September war über Erwarten groß. 
Nachdem der Seeresbericht zunächſt nur gemeldet hatte: 
„Auch hier fielen mehrere tauſend Gefangene in unſere 
Hand“, konnte er am nächſten Tage mitteilen: „Die 
Beute in den Rämpfen um Bdingen iſt auf 350 Offiziere, 
12000 Mann und etwa 40 Geſchütze geſtiegen.“ Unſere 
Truppen hatten Mühe, dieſe Maſſen von Gefangenen auf 
dem engbegrenzten Gebiet und den wenigen zur Verfügung 
ſtehenden Straßen abzutransportieren. 
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Der Sührer in Danzig 


Zur gleichen Stunde, da die Kämpfe um Grhöft ihrem 19. September 
Ende entgegengingen, traf der Führer auf Danziger Gebiet 
ein, um der ins Reich heimgekehrten Stadt ſeinen Beſuch 
abzuſtatten. Der Augenblick war gekommen, auf den man 
in Danzig ſeit Wochen ſehnlich gewartet hatte. Die Begeiſterung 
und die Freude, die bei der Runde vom Beſuch des Führers die 
Bevölkerung ergriff, iſt unvorſtellbar. Vom frühen Morgen 
des JO. September an war die ganze Stadt auf den Beinen. 
Auf dem Langen Markt kam man ſchon um die Mittags⸗ 
ſtunde kaum noch durch. Der Rundfunk gibt bekannt, daß 
die Kundgebung um 17 Uhr beginnen wird. 

Um 13 Uhr 30 erreichte die Kolonne des Führers, die auf 
der Straße von Neuſtadt nach Gliva ſich näherte, die ehe⸗ 
malige Grenze der Freien Stadt. Mitten im Glivaer Forſt, 
bei Renneberg, gegenüber dem Zollhaus, erwartet Gauleiter 
Forſter mit ſeinem Gefolge den Führer. Schon ſeit Stunden 
ſtehen auch hier die Menſchen, die den Führer als erſte ge⸗ 
ſehen haben wollen und ihm als erſte den Dank und Jubel 
Danzigs entgegenrufen wollen. 

Durch den Wald, der in den frühen herbſtlichen Farben 
prangt, rollen die dreiachſigen geländegängigen Fahrzeuge 
der Wehrmacht heran. Der Führer iſt da! Sein Wagen hält. 
Adolf Sitler ſteigt aus und geht auf den Gauleiter zu. 
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Mit feſter Stimme, aber innerlich ergriffen, meldet ſich 
Gauleiter Sorfter: „Heil, mein Führer! Als Ihr Gauleiter 
begrüße ich Sie allerherzlichſt bei uns hier in Danzig. Die 
Bevoͤlkerung freut fi, daß Sie kommen. Die Stadt hat ihr 
Feſtkleid angelegt. Die Bevölkerung wartet auf Sie.“ Von 
Oliva und Zoppot herüber hört man in dieſem Augenblick 
den Klang der Glocken, die zu läuten beginnen, als wollten 
fie die ſchlichten, fo ganz aus dem Serzen kommenden Be- 
grüßungsworte des Gauleiters bekräftigen: „Die Bevölke⸗ 
rung freut ſich, daß Sie kommen. Die Bevölkerung wartet 
auf Sie.“ Der Führer reicht, tief bewegt, Gauleiter Sorfter 
die Sand: „Und ich freue mich, daß ich Sie heute hier in 
Danzig begrüßen kann, das wieder zu Deutſchland gehort, 
als mein treuer Gauleiter.“ 

Der Führer fährt zunächſt durch ein einziges Spalier 
jubelnder Menſchen über Gliva nach Zoppot. Von dort tritt 
er am Nachmittag ſeinen geſchichtlichen Einzug in die Stadt 
an. Es iſt eine [3 Kilometer lange Feſtſtraße. Die wartenden 
Menſchen haben ſie in einen Blumenteppich verwandelt, der 
fih von Zoppot über Oliva, Langfuhr bis in die Stadt ohne 
Unterbrechung hinzieht. Die Straße, die hiſtoriſch war 
durch den Auszug der letzten deutſchen Truppen im Jahre 
1919, die neuen geſchichtlichen Ruhm gewonnen hatte in 
den Kämpfen der vergangenen drei Wochen — fie bekam 
nun ihre höchſte und unvergeßliche Weihe durch den Führer 
als Straße des Sieges, als Straße der Heimkehr ins Groß⸗ 
deutſche Reich. 

Vorbei an den ehemaligen Rafernen der Leibhuſaren von 
Zangfuhr geht die Fahrt, vorüber am Gebäude des ehe⸗ 
maligen preußiſchen Generalkommandos, das Mackenſens 
Wirkensſtätte als kommandierender General geweſen war. 
Man erfährt, daß der Führer ein Telegramm mit herzlichen 
Grußworten an den greifen Generalfeldmarſchall, Danzigs 
Ehrenbürger, geſandt hat. 
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Und dann umfängt das alte Danzig mit feinem Glanz 
und feiner Größe den Führer. Wahrlich umfängt es ihn, mit 
dem wundervollen geſchloſſenen Stadtraum, der vom Lang⸗ 
gaſſer Tor über Langgaſſe und Langen Markt bis zum 
Grünen Tor reicht, und der nun angefüllt iſt von einem 
einzigen Jubelſchrei der Freude, des Dankes, der Huldigung. 

Por dem Artushof ſteigt die Führerſtandarte empor. Der 
Führer betritt die ehrwürdige, hochgewöͤlbte Salle, in der der 
Geiſt der Ordensritter von der Marienburg ſich paart mit 
der ſelbſtbewußten Geſinnung der ſtolzen Bürgergeſchlechter 
der alten Sanfeftadt. Hier ſpricht der Führer. Hier ergreift 
er mit einem perſönlichen Appell im Namen des deutſchen 
Volkes Beſitz von Danzig. „Ich habe mir einſt vorge- 
nommen, nicht früher nach Danzig zu kommen, ehe denn 
dieſe Stadt wieder zum Deutſchen Reich gehört. Ich wollte 
als ihr Befreier hier einziehen. Am heutigen Tag iſt mir nun 
dieſes ſtolze Glück zuteil geworden! Sehen Sie in mir, meine 
lieben Danziger und Danzigerinnen, damit aber auch den 
Sendboten des Deutſchen Reiches und des ganzen deutſchen 
Volkes, das Sie nun durch mich aufnimmt in unſere ewige 
Gemeinſchaft, aus der Sie niemals mehr entlaſſen werden. 
Danzig war deutſch, Danzig iſt deutſch geblieben, und Danzig 
wird von jetzt ab deutſch ſein, ſolange es ein deutſches Volk 
gibt und ein Deutſches Reid.” Singeriſſen huldigt ihm 
Danzig mit ſeinen führenden Männern in den immer wieder⸗ 
kehrenden, ſtürmiſchen Rufen: „Wir danken unſerm Führer! 
Wir danken unſerm Führer!“ 

„Abends dann“ — ſo ſchreibt ein Danziger — „wurde ein 
Wunder lebendig: die Feſtbeleuchtung ſchenkte uns unſere 
ſchöne Stadt nach langen Tagen der Verdunkelung aufs 
neue wieder. Die alten Steine wurden umſpielt von Strömen 
des Lichts, die Siebel traten aus der Dunkelheit hervor, 
als wollten ſie, wie ſeit Jahrhunderten, erneut für die 
deutſche Sache dieſer deutſchen Stadt zeugen. Auf den 
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21. September 


Straßen aber gingen Taufende tiefbewegt auf und ab. 
Ein neues Danzig war ihnen vom Führer geſchenkt, und 
dies neue Danzig war nun wieder ein Stück der alten Heimat 
geworden.“ 

„Heilig Vaterland, in Gefahren ſich deine Söhne um dich 
ſcharen“, fo erklang es an dieſem Tage vom Glockenſpiel des 
Rathausturmes, zu allen graden Stunden wiederkehrend, 
und wechſelte ab mit den Klängen des Chorals, der ganz 
Danzig aus der Seele geſungen war: „Mein erſt Sefühl ſei 
Preis und Dank!“ 


Nicht nur ein neues Danzig ſchenkte der Führer dem 
Deutſchen Reich, auch ein neues Gdingen. Er beſtimmte, 
daß die von nun an für alle Zeiten zu Deutſchland gehörige 
Stadt den deutſchen Namen Gotenhafen erhalten ſollte. 
Als er während ſeines Danziger Aufenthalts die Stadt be⸗ 
ſuchte, da grüßten ihn ſchon die Spruchbänder mit dem 
neuen Namen. 

Das war am Donnerstag, dem 21. September. Am Vor- 
mittag beſichtigte der Führer zunächſt die Weſterplatte. Die 
Fahrt begann am Arantor, wo an der Schiffsanlegeſtelle 
drei leichte Einheiten der Kriegsmarine feſtgemacht hatten. 
Unter unendlichem Jubel der Bevölkerung begab ſich der Füh⸗ 
rer an Bord des erſten Bootes. Alle im Hafen liegenden 
Schiffe ließen zur Ehrenbezeugung ihre Dampfheuler ertönen. 
Begleitet von den Seilrufen der Menſchenmengen, die die 
Ufer ſäumten, ſetzten ſich die Fahrzeuge in langſamer Fahrt in 
Bewegung und wendeten am „Milchpeter“ zur Fahrt durch 
die Altweichſel an den Werften vorüber, wo wieder Jehntau⸗ 
fende von ſchaffenden Volksgenoſſen dem Führer huldigten, 
in Kichtung auf Wefterplatte. Nach der Beſichtigung der 
Weſterplatte ſchritt der Führer die Front der an Bord in 
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Paradeaufſtellung angetretenen Beſatzung der „Schleswig: 
Solftein” ab, die am Hai der Weſterplatte feſtgemacht hatte. 
Anſchließend begab ſich der Führer nach Gotenhafen. 

Der neue Name knüpfte die Stadt an die uralte germa⸗ 
niſche Vergangenheit der Danziger Rüſte: Hafen der Goten 
zu ſein, hatte die älteſte Geſchichte des Landes dieſem Platz 
beſtimmt. Verſtümmelt hatte ſich der Kern des urſprüng⸗ 
lichen Namens im Worte Sdingen erhalten, war aber ſeines 
Sinnes beraubt worden und in der widergeſchichtlichen 
zwangsentwicklung unter der fremden Serrſchaft ſeit Lolo 
gleichbedeutend mit Polenhafen geworden. Nun ſtellte der 
Führer richtig, was die kurzſichtige Politik der ſogenannten 
Sieger von Verſailles im Often verbrochen hatte. Mit einem 
polniſchen Gdingen hatten fie die Geſchichte des Landes und 
das Schickſal ſeiner Bewohner vergewaltigen wollen — mit 
einem deutſchen Gotenhafen begann nach des Führers Willen 
die neue Zeit im deutſchen Often. Die Geſchichte des Landes 
und das Schickſal ſeiner Bewohner ruhten nun wieder feſt 
in deutſcher Hand wie vor Jahrtauſenden ſchon. 

Für ein ſo wenig induſtriegeſchultes Land wie Polen war 
Gdingen eine wirtſchaftliche Utopie geweſen. Der Beſuch des 
Führers im deutſchen Gotenhafen unterſtrich die Tatſache, 
daß Deutſchland gewillt iſt, aus der polniſchen Utopie einen 
realen produktiven Wirtſchaftsfaktor für den deutſchen 
Außenhandel zu machen. In den Dienſt der hochinduſtriellen 
Entwicklung des Großdeutſchen Reiches geſtellt, werden die 
vorhandenen Hafenanlagen mit ihren zahlreichen Speichern, 
Schuppen, Lagerhäuſern, Rühleinrichtungen, Lade⸗ und 
Löſcheinrichtungen überhaupt erſt Sinn und Wert bekom⸗ 
men, und zwar nicht nur für Deutſchland, ſondern für die 
geſamte mit uns handeltreibende welt; insbeſondere für die 
nordiſchen Länder, die auch in der Kriegszeit weiterhin ihre 
Bohlen von uns erhalten. 

Nichts charakteriſtert wohl beſſer den Unterſchied zwiſchen 
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vorgetäuſchter und wahrer Wirtſchaftskraft als die Tat⸗ 
ſache, daß das polniſche Gdingen mit dem Augenblick des 
Kriegsausbruchs nicht mehr imſtande war, auch nur eine 
Kohle zu liefern, während das deutſche Gotenhafen die 
Rohlenausfuhr in friedensmäßigem Umfange und ungeftört 
von feindlichen Einwirkungen für alle Länder an der Gſtſee 
fortſetzen kann. Wirtſchaft kann eben nur dann ſtark fein, 
wenn ſie unter dem Schirm einer kraftvollen Wehr ſteht. 

Auf der breiten Marſchall⸗Pilſudski⸗Straße (der heutigen 
Hindenburgſtraße) hatten zum Meere hin Formationen aller 
an den Kämpfen um Gotenhafen beteiligten deutſchen Trup⸗ 
pen Aufſtellung genommen. Unter den Offizieren und Mann⸗ 
ſchaften befand ſich bereits eine ganze Anzahl Träger des 
Eiſernen Kreuzes. Der Führer ſchritt die lange Front der 
Formationen ab und zog zahlreiche Inhaber des Eiſernen 
Kreuzes ins Geſpräch. Anſchließend beſichtigte der Führer 
die Safenanlagen ſowie das Kampfgebiet auf der Höhe von 
Grhöft, wo vor noch nicht 48 Stunden die blutige Ent⸗ 
ſcheidung gefallen war. 

In Gotenhafen und Gyhöft traf der Führer mit General⸗ 
feldmarſchall Göring zuſammen, der ſich ebenfalls auf einer 
Beſichtigungsreiſe im befreiten Nüſtengebiet befand. 

Am dritten Tage ſeines Aufenthalts in Danzig verließ der 
Führer die Stadt mit dem Flugzeug, um ſich in das Rampf⸗ 
gebiet der in Nordpolen ſiegreich vorgedrungenen deutſchen 
Truppen zu begeben, denen es an dieſem Tage gelang, Modlin 
und Warſchau gegeneinander abzuriegeln und damit end⸗ 
gültig die polniſche Hauptſtadt völlig zu zernieren. Der Feld⸗ 
zug in Polen, deſſen operative Bewegungen der Tagesbefehl 
des Gberbefehlshabers des Heeres bereits am 21. September 
für abgeſchloſſen erklärt hatte, ging ſeinem Ende entgegen. 


Hela — Abfchluß der Kämpfe 


UF Bus egen. . teknd ! 


„Widerſtand wird jetzt nur noch in Warſchau und Modlin, 
ſüdoſtwärts Warſchau bei Gora Ralwarja und auf der Halb⸗ 
inſel Hela geleiſtet.“ So hieß es im Wehrmachtsbericht vom 
21. September. Als der Führer die Stätten des Rampfes an 
der Danziger Bucht beſuchte, donnerten noch die Kanonen 
über See. Sie galten der Halbinſel Hela, auf die ſich die letzten 
Refte der Polen zurückgezogen hatten, die von der YTord- 
gruppe der polniſchen Rorridorarmee und der polniſchen 
Marine übriggeblieben waren. Sie ſtanden unter dem Rom⸗ 
mando des polniſchen Flottenchefs, Konteradmiral von Un⸗ 
ruh, der ſeinen guten deutſchen Namen in Unrug poloniſiert 
hatte. Vor 25 Jahren war er auf den Schiffen unſerer 
Kaiſerlichen Kriegsmarine gegen England gefahren. 

War es die Soldatenehre, die fie noch ausharren ließ, oder 
hofften ſie gar, in Unkenntnis der tatſächlichen Lage, immer 
nod auf einen Durchbruch der Norridorarmee unter General 
Bartnowski, wie es die Truppen auf Gyhöft getan hatten? 
Daß es eine polniſche Norridorarmee nicht mehr gab, hatte 
man ihnen wohlweislich verſchwiegen, um ſie weiter zum 
Aushalten ermuntern zu können. So würden die Polen auf 
Hela wohl auch nicht erfahren, was grade an dieſem Tage 
der Wehrmachtsbericht melden konnte, daß beim Abſuchen 
der Waldungen an der Bzura der Gberbefehlshaber der pol⸗ 
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niſchen Korridorarmee, General Bartnowski, mit feinem 
ganzen Stabe in unſere Hand gefallen war. 

Das ſchmale nehrungsartige Eiland der Salbinfel Sela, 
das man fruher gewöhnlich die Putziger Nehrung nannte, 
war nach dem Land zu an ſeiner ſchmalſten Stelle, die nur 
etwa [50 Meter in der Breite mißt, zwiſchen der Gſtſeeküſte 
und dem Uferſaum an der Putziger Wiek mit einer Minen⸗ 
ſperre abgeriegelt. Die Polen hatten ſogar Vorbereitungen 
getroffen, die ſchmale Landbrücke im äußerſten Falle mit 
einer Sprengung wegzureißen. Nach See zu, wie zur Dan⸗ 
ziger Bucht, waren ſowohl die Nehrung wie der eigentliche 
Kriegs hafen Sela befeſtigt. Zudem boten ſich bei den ſchwie⸗ 
rigen Rüſtenverhältniſſen nur geringe Möglichkeiten, eine 
Landung zu forcieren. Es war klar, daß ein mehr oder we⸗ 
niger improviſterter Handſtreich ſchwere Opfer vom An⸗ 
greifer fordern würde, denn man mußte damit rechnen, daß 
ſich noch mehrere tauſend Mann auf dem Eiland befanden. 
Unnötige Verluſte ſollten aber auf unſerer Seite in dieſer 
letzten Phaſe des Krieges, da die Entſcheidung längſt ge- 
fallen war, wenn irgend möglich, vermieden werden. 

Unſere in der Danziger Bucht befindlichen Seeſtreitkräfte 
ſuchten den Gegner durch Artilleriebeſchuß zu erſchüttern. 
Für den Fall, daß er weiterhin in der Abwehr verharren 
follte, wurde gemeinſam vom Heer und der Kriegsmarine ein 
blitzſchneller Angriffsſchlag planmäßig vorbereitet. 

Am 22. September ergab ſich Lemberg. Am 23. Septem⸗ 
ber meldete der zuſammenfaſſende Rriegsbericht des Gber⸗ 
kommandos der Wehrmacht, daß der Feldzug in Polen be⸗ 
endet ſei. „Von der geſamten polniſchen Wehrmacht kämpft 
zur Zeit nur mehr ein geringfügiger Reſt auf hoffnungs⸗ 
loſem Poſten in Warſchau, in Modlin und auf der Salbinfel 
Hela. Daß er das noch kann, verdankt er ausſchließlich der 
gewollten Schonung unſerer Truppen und unſerer Rüd- 
ſichtnahme auf die polniſche Bevölkerung.“ 
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Am 25. September begann der Angriff gegen Warſchau, 
da der verblendete Rommandant der polniſchen Beſatzung 
das Anerbieten der deutſchen Rommandoſtellen, die Stadt 
zu ſchonen, in den Wind geſchlagen hatte. Am 27. September 
mußte ſich Warſchau mit feiner geſamten Beſatzung bedin⸗ 
gungslos ergeben. Am 28. September folgte die Feſtung 
Modlin. 

Nun war tatſächlich Hela an der Danziger Bucht als aller⸗ 
letzter nennenswerter Widerſtandsreſt der Polen übrig ge- 
blieben. Dort, wo das reinigende Gewitter ſich zuſammen⸗ 
gezogen hatte und die erſten Blitzſchläge erfolgt waren, follten 
nun auch die letzten Donner verhallen. Unſere Angriffsvor⸗ 
bereitungen waren in vollem Gange, da entſchloß ſich der 
polniſche Flottenchef, nachdem die Übergabe Warſchaus durch 
das Einrücken von deutſchen Truppen Tatſache geworden 
war, zu Verhandlungen. 

Am Sonntag, dem J. Gktober, kapitulierte Sela bedingungs⸗ 
los. Die Verhandlungen fanden im Rafinohotel in Zoppot 
zwiſchen dem polniſchen Konteradmiral Unrug und General 
Raupifh von unſerer Seite ſtatt. Ein Schnellboot unſerer 
Kriegsmarine hatte die polniſchen Unterhändler in Sela an 
Bord genommen und nach Zoppot gebracht. Eine merkwürdige 
Situation: hier ſaßen ſich die feindlichen Führer der beiden geg⸗ 
neriſchen Streitkräfte gegenüber und verhandelten über die 
Form, in der die Übergabe und Beſetzung des drüben liegen⸗ 
den Eilandes erfolgen ſollte, während ringsum ſchon ſeit 
Tagen alles friedensmäßig wieder ſeinen Gang nahm. Der 
Seeſteg, beliebtes Ausflugsziel der Danziger am Sonntag, 
war wie im Frieden wieder freigegeben, nachdem eine Zeit⸗ 
lang fein Betreten geſperrt geweſen war — im Kaffee „Berg⸗ 
ſchloß“, wo uns damals die polniſchen Granaten um die 
Ghren geſauſt waren, konnte man wieder ſeinen Kaffee trin⸗ 
ken, und tat es natürlich mit Begeiſterung, indem man damit 
eine Beſichtigung der Front verband — da drüben aber auf 
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J. Oktober 


2. Oktober 


dem ſchmalen gelben Sandſtreifen, deſſen zerſchoſſene helle 
Baulichkeiten man mit dem Glas deutlich erkennen konnte, 
ſaßen immer noch Polen, ging es immer noch um Tod und 
Leben. In der Bucht fab man unſere Seeſtreitkräfte, die die 
Landzunge von Sela umſtellt hatten wie die Sunde den 
Haſen. 

Es gab kein Entweichen mehr. So kam die Vapitulation 
ſchnell zuſtande. Es wurde feſtgeſetzt, daß die Übergabe am 
folgenden Tage, Montag, dem 2. Gktober, vormittags 
Jo Uhr, erfolgen ſollte. Bis dahin hatten die Polen Sinder- 
niſſe und Sperren aus dem Weg zu räumen und Gewähr zu 
leiſten, daß gefährliche Stellen, wie Minen und Spreng⸗ 
ladungen, geſichert bzw. bezeichnet wurden. Das geſamte 
Material an Waffen und Munition ſowie die geſamte Mann⸗ 
ſchaft war zur Übergabe bereit zu ſtellen. 

Als am 2. Gktober um Jo Uhr auf der Landzunge von 
Groſſendorf her unſere Infanterie und Pioniere vorgingen, 
von See her Landungskommandos der Kriegsmarine, 
darunter das Landungskorps der „Schleswig⸗Holſtein“, den 
Kriegshafen von Sela und Seiſterneſt beſetzten, ſtreckten 
52 Gffiziere, darunter der polniſche Flottenchef, und 4000 
Mann die Waffen. 

Die polniſche Herrſchaft an der Danziger Bucht war bis 
auf den letzten Reſt endgültig beſeitigt; bis auf den letzten 
Fuß breit war die deutſche Gſtſeeküſte wieder frei. 


* 


Genau einen Monat lang hatten die Kämpfe an der Dan⸗ 
ziger Front gedauert. Mit unendlichem Jubel, in dem Dank⸗ 
barkeit, Stolz und Freude ſich miſchten, begrüßte Danzig 
ſeine Truppen, als die Brigade Eberhardt zum Abſchluß der 
Kampfhandlungen ihren feſtlichen Einzug in Danzig hielt. 
Der Krieg hatte für Danzig wie wohl für keinen andern 
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Platz im Deutſchen Reich fein allerperfonlidftes Geſicht. Es 
war der Seimatboden, auf dem er ausgekämpft wurde, es 
waren die eigenen engſten Landsleute, Freunde und Familien⸗ 
angehörige, die den Sieg erſtritten. 

Und die gefallen waren, waren gefallen auf dem Boden 
der Seimat und lagen beſtattet in Danziger Erde. Ihre Sinter⸗ 
bliebenen gingen hinaus in den Glivaer Forſt oder auf die 
Zhen von Zoppot oder an die weichſelufer bei Dirſchau, und 
die Kameraden wiefen ihnen in Trauer und Stolz die Stelle, 
wo der Vater, ja der Großvater, der Mann, der Bruder, 
der Sohn, den Tod in freiwilliger Singabe für das Deutſch⸗ 
tum ihrer Heimat erlitten. 

Aus eigener Kraft hatte Danzig ſein Deutſchtum rein be⸗ 
wahrt in den zwei Jahrzehnten, da es dem polniſchen Zu⸗ 
griff ausgeſetzt geweſen war. Mit eigenen Streitkräften hatte 
es nun den Befreiungskampf durchgeſtanden und ſeine Linien 
frei vom Feinde gehalten, bis es der großdeutſchen Wehr⸗ 
macht die Bruderhand reichen konnte. Nun würde, wie 
Danzig vom Reiche aufgenommen wurde, die Streitmacht 
der Danziger Regimenter aufgehen in der Wehrmacht des 
Großdeutſchen Reiches. 

Ihre Sonderaufgabe war erfüllt. Die Seimat war frei. 
Der Rampf um Danzig beendet. In Zukunft würde es nicht 
mehr um Danzig gehen, wenn ſie kämpften, ſondern um die 
größere Heimat, um die alle Deutſchen umfaſſende Gemein⸗ 
ſchaft, in die auch ſie eingegangen waren: das Großdeutſche 
Reich. 

Der Kampf um Danzig hatte mit einem Siege geendet, wie 
er ſchöner und vollendeter nicht zu denken war. Schulter an 
Schulter mit den alten Frontſoldaten des Weltkrieges hatte 
die junge Generation gekämpft und würdig der Alten Glanz 
und Ruhm der deutſchen Waffen erneut. Die Wehrmacht, die 
der Führer dem deutſchen Volke und Reiche geſchaffen, hatte 
ihre Probe im polniſchen Feldzug über alles Lob erhaben 
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beſtanden. Das war nicht das vorfichtige Ausprobieren einer 
neuen, noch unbewährten Einrichtung geweſen — es war 
das blitzſchnelle, mit geballter Kraft zupackende Handeln einer 
ſich abſolut überlegen fühlenden Macht, die im Vertrauen 
auf den reſtloſen Einſatz der Truppe, auf das reibungsloſe 
Zuſammenſpiel aller Faktoren und auf der Grundlage einer 
jahrhundertealten Waffentradition die kühnſten Entfchlüffe 
wagen und ſiegreich zur Durchführung bringen konnte. 
Wenn die im Gſten ruhmgekrönten Truppen nun an an⸗ 
derer Front eingeſetzt werden wenn die deutſche Luftwaffe 
und die deutſche Kriegsmarine im gleichen Geiſte, wie er ſich 
im polniſchen Feldzuge bewährte, nun dem Gegner zu Leibe 
rücken, der hinter allem ſtand, was den Rampf um Danzig, 
um den Borridor, um den deutſchen Often notwendig machte: 
England — dann wiſſen wir, dieſe große Auseinanderſetzung, 
die uns aufgezwungen wurde, kann nicht anders enden als 
mit einem völligen Siege Deutſchlands im Rampf um die 
Freiheit und den Frieden der Welt. 


| Nachwort 


Es war mir naturgemäß nicht immer möglich, alle 
aus dem perfonliden Geſichtskreis gewonnenen Ein⸗ 
drücke und Erlebniſſe im einzelnen auf ihre Einordnung 
in den großen ſachlichen Zuſammenhang nachzuprüfen. 
Ich bin daher für Mitteilungen dankbar, die zur Ergän⸗ 
zung der Nampfſchilderungen oder zur Ridtigftellung 
etwa unterlaufener Irrtümer dienen können. 

Für die Auffriſchung der Erinnerung in manchen 
Einzelheiten habe ich mich der Tagesberichterſtattung 
in den „Danziger Neueſten Nachrichten“ aus jenem ent⸗ 
ſcheidenden Septembermonat bedienen können. Auch der 
wiedergegebene Rampfbericht über die Einnahme von 
Orhoft ſtammt daher. Der Verfaſſer dieſes Berichtes war 
leider nicht genannt. Ihm und der Schriftleitung ſei für 
die Überlaſſung des Materials herzlich gedankt. 

Ergänzungen und Richtigſtellungen erbitte ich nach 
Berlin ⸗ Charlottenburg 9, Badenallee Io. 


Zugo Landgraf. 
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